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lichtarme geit 

Immer ſpäter ringt ſich die Sonne aus 
dem nächtlichen Dunkel los; immer früher 
ſinkt ſie in die Nacht zurück. Kargend ver⸗ 
ſchenkt ſich der Tag. Und er muß doch 
genau ſo viel haben, wie ſein großer 
Bruder aus lichtvoller Sommerzeit und 
erfüllen den Glockenſchlag der Stunden. 
Wir ſelbſt müſſen ihm abkaufen, was die 
Reihe der Stunden will, ihn mit dein 
vorgeſetzten Maß der Pflichten füllen. 

Lichtarm werden die Tage, und mit 
einem Erſatz des ſtrahlenden Sonnen⸗ 
lichtes müſſen wir uns begnügen, um dem 
Pflichtenmaß genügen zu können. Aber 
dieſer Erſatz ſchenkt uns dafür etwas, das 
uns die helligkeiterfüllten Sommertage 
verweigert haben: die Traulichkeit der 
Stunde, in der wir uns von allen äußeren 
Einflüſſen abſchließen und zu uns ſelbſt 
finden können. Ob wir es tun, iſt eine 
andere Sache. Die Möglichkeit liegt vor 
uns. Allerdings bedarf es auch noch der 
Fähigkeit dazu. Hat uns eine aufgewühlte 
Zeit dieſe Fähigkeit genommen? Viel⸗ 
leicht dem und jenem. Vielleicht hat er 
gar nicht das Verlangen nach der Stunde 
des Ruhens in ſich ſelbſt, weil er ſie nie 
recht kennengelernt hat. Gerade die zer⸗ 
mürbende Großſtadt mag gar manchen in 
ein Leben hineingetrieben haben, das 
einen Gedanken an Ruhen und Sammeln 
gar nicht kommen ließ. Und hier erweiſt 
ſich ebenfalls der Wert der Naturverbun⸗ 
denheit, die dem Lande eignet und der 
Kleinſtadt. Dort lebt das Verlangen 
und die Bereitſchaft zur Stunde des Aus⸗ 
ruhens noch wie je, ja die Bereitſchaft da⸗ 
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zu ift wohl eher größer geworden im 
harten Geſchehen unſerer Zeit, das jo oft 
von ſich ſelbſt entfernen läßt. Gewaltſam 
zurückrufen kann man das nicht, aber die 
Bereitſchaft läßt ſich wecken, wenn es 
gelingt, nur ein wenig von jenem trau⸗ 
lichen Klang der geſchloſſenen Stunde im 
Abendſchein aufzurufen. Da und dort 
mag ein ſcheuer Gedanke in Kindertage 
zurückflattern, in denen dieſe Stunden 
nicht immer begehrt waren, an die man 
aber doch gern einen Gedanken des Er⸗ 
innerns verliert, weil ſie ihren weichen 
Glockenton bis in unſere Zeit herauf 
bewahrt haben. 


Lichtarme Tage wurde geſagt. Daß 
nicht über Nacht goldene Früchte vom 
Himmel fallen können, weiß jeder. Aber 
er weiß auch, daß ſeinem ehrlichen Wollen 
und Wirken Erfolg zuteil wird. Mögen 
die Tage, die in manchem unter uns noch 
lichtarm, weil ſorgenerfüllt ſind, ihm 
doch ein Licht geben, das Licht des 
Hoffens, der Zuverſicht, einer Zuverſicht, 
die wohlbegründet iſt, die allerdings der 
Rechenſchaft bedarf in der Erfüllung der 
Pflichten, die von dieſer harten Zeit auf⸗ 
erlegt ſind, in der Hingabe an das Volk, 
dem man angehört. 
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Wochenſchau 


Der neue Staatshaushalt 


Lehlbetrag 47,7 Millionen — 
Ankündigung neuer Steuern 


Das Parlament iſt am 3. November zu der 
Staatshaushaltsſitzung zuſammengetreten. Mi⸗ 
niſterpräſident Jedrzejewicz eröffnete die 
Budgettagung des Sejm mit einer Regierungs⸗ 
erklärung, in der er die geſamte politiſche Lage 
Polens ſchilderte. Die polniſche Regierung be- 
mühe ſich, den Frieden zu befeſtigen und den 
Staat zu ſichern. Auf dieſem einfachen Grund⸗ 
ſatz ruhe die polniſche Außenpolitik, die im 
übrigen ſtets zu einer ſtetigen und aufrichtigen 
Zuſammenarbeit bereit jei. Die polniſche Regie- 
rung ſei entſchloſſen, das Gleichgewicht im Haus⸗ 
halt und die Stabilität der polniſchen Währung 
aufrecht zu erhalten. In der Debatte kam u. a. 
folgendes zur Sprache: Die Frage des polniſchen 
Judentums, ſagte Nybarſki, jei eines der attu- 
ellen und wichtigſten politiſchen und kulturellen 
Probleme Polens, die aus dem allgemeinen 
Fortſchritten der nationalen Idee auch in Polen 
erwachſen. Auch hier müſſe die Nation Grund⸗ 
lage des Staates werden; denn nur die natio- 
nale Idee könne den Staat vor Kommunismus 
und vor der Herrſchaft des internationalen Ka- 
pitals ſchützen. 

Dann ergriff der Finanzminiſter Zawadzki 
das Wort. Auch er zeigte in ſeinen Ausfüh⸗ 
rungen viel Optimismus. Angekündigt wurde 
von ihm eine Einſchränkung des Budgets um 
60 Millionen und eine Steuerreform, die den 
Zweck verfolgen ſoll, die Steuern zu vereinheit⸗ 
lichen und gleichmäßiger auf die Steuerzahler 
zu verteilen. Mehrere Entwürfe über Selbſt⸗ 
verwaltungszuſchläge zu den Staatsſteuern be⸗ 
finden ſich in der Ausarbeitung. Außerdem be⸗ 
tonte der Miniſter, daß er die Steuerrückſtände 
mit Strenge eintreiben werde. Er hat auch die 
Einführung neuer Steuern angekündigt, und 
zwar einer Sodaſteuer, einer Kohlenſäure⸗ und 
Zigarettenhülſenſteuer. 

Im neuen Haushaltsvoranſchlag für 1934/35 
werden die Einnahmen mit 2117 652 880 Zloty, 
die Ausgaben mit 2 165 441 340 Zloty veran: 
ſchlagt. Daraus ergibt ſich ein Fehlbetrag von 
47 788 460 Zloty. Im Finanggeſetz ift vorge- 
ſehen, daß dieſer Fehlbetrag aus Finanzreſerven 
bzw. im Wege von Finanzoperationen gedeckt 
werden wird. Auf der Seite der außerordent⸗ 
lichen Einnahmen ſind 175 Millionen als Reſt⸗ 
betrag der Nationalanleihe veranſchlagt. 

Der Vertreter der deutſchen Minderheit in 
Polen, Abg. Franz, verwies auf eine Reihe 
von Fällen, die die Verhetzung der polniſchen 
Jugend und weiter polniſcher Kreiſe gegen die 
deutſche Minderheit zeigen und die zu Vorfällen 
führen, die im Widerſpruch zu den verfaſſungs⸗ 
mäßigen Rechten der Minderheit ſtehen. Beſon⸗ 
ders bemerkenswert war die erneute Feſtſtellung 
der unbedingten Loyalität der deutſchen Min⸗ 
derheit gegen den polniſchen Staat. Selbſt im 
Falle des Krieges, erklärte der deutſche Abge⸗ 
ordnete ausdrücklich, werde die deutſche Minder⸗ 
heit ihre ſtaatlichen Pflichten erfüllen. Im 
übrigen aber wünſche ſie nichts ſehnlicher als 
friedliche Verhältniſſe zwiſchen Deutſchland und 


Polen. 
Deutſch⸗polniſche 
Wirtſchaftserleichterung 


Im Warſchauer Außenminiſterium wurde 
durch Notenaustauſch die Verlängerung der 
proviſoriſchen Regelung zwiſchen Deutſchland 
und Polen bis zum 15. November vorgenom⸗ 
men. Die proviſoriſche Regelung, die urſprüng⸗ 
lich bis 1. November galt, ſah vor, daß während 
der Dauer der deutſch⸗polniſchen Wirtſchaftsver⸗ 
handlungen in Warſchau polniſcherſeits die Maxi⸗ 


malzölle des neuen polniſchen Zolltarifs nicht 
für deutſche Waren angewandt werden. 


Die franzöfifche 
Regierungserklärung 
Das Verhältnis zu Deutfchland 
wied nicht erwähnt 

Die neue Regierung Sarraut hat fih dem 
Parlament vorgeſtellt. Im Hinblick auf die 
erwartete Regelung der Beziehungen zu Deutſch⸗ 
land zeigte ſich auch dieſe Programmerklärung 
gleich ungenügend, denn von Deutſchland iſt 
nicht mit einem einzigen Wort die Rede ge⸗ 
weſen. 

Innenpolitiſch wird zunächſt erklärt, daß die 
Regierung ein erſtes Sanierungsprogramm vor⸗ 
bringt, „das im weſentlichen nur Sparmaßnah⸗ 
men enthält“, ſpäter werde ſie dann die „nöti⸗ 
gen Steueranpaſſungen“ vorſchlagen. Unter 
Hinweis auf den Mißerfolg der Londoner Welt⸗ 
wirtſchaftskonferenz wird dann verſichert, daß 
Frankreich das Recht und die Pflicht habe, von 
ſich aus alles zu tun, um ſeine wirtſchaftliche 
Zukunft zu ſichern, wobei die Zweige der Na⸗ 
tionalwirtſchaft ſich nicht mehr Konkurrenz 
machen dürfen, ſondern ſich harmoniſch ergänzen 
ſollen. 

Es folgt dann das Kapitel über die Außen⸗ 
politik, deren bisherige Linie immer das Ver⸗ 
trauen des Parlaments gefunden habe und da⸗ 
her unverändert fortgeſetzt werden ſolle. Ach⸗ 
tung vor den Verträgen, gerechte Anwendung 
des Völkerbundspaktes bei der Regelung aller 
noch ſchwebenden Streitfragen. Das ſeien und 
blieben Frankreichs wichtigſte außenpolitiſche 
Programmpunkte. Dann weiſt die Regierungs⸗ 
erklärung insbeſondere auf die Freundſchaften 
mit England, Amerika und Italien hin. 


Görings Jeugenausſage 

im Reichstagsbrandprozef 
Die Zeugenvernehmung im Reichstagsbrand⸗ 
prozeß hat durch die Vorladung des preußiſchen 
Miniſterpräſidenten Göring einen Höhepunkt 
erreicht. Göring begann ſeine Ausſage wie 


folgt: 

Meine Ausführungen zu dem eigentlichen 
Reichstagsbrand wollte ich damit beginnen, daß 
ich mich mit dem Vorwurf beſchäftige, der 
häufig erhoben worden iſt, nämlich mit dem 
Vorwurf, ich hätte den Reichstag angezündet, 
um eine Wahlpropaganda zu haben und um 
den Kommunismus mit einer Schuld zu be- 
laſten. Ich glaube, ich kann jetzt darüber hin⸗ 
weggehen, denn meine ganzen vorherigen Aus⸗ 
führungen waren eine einzige Feſtſtellung in 
dem Sinne, daß der Reichstagsbrand für mich 
ganz belanglos geweſen iſt. Ich gehe einen 
Schritt weiter, der Reichstagsbrand iſt mir 
ſogar unbequem geweſen, äußerſt unbequem. Ich 
hatte mir vorgenommen, noch eine gewiſſe Zeit 
den ganzen Aufbau um die Kommuniſtiſche 
Partei herum weiter durchzuprüfen. Keiner 
hätte mich von der Auffaſſung abbringen 
können, daß ſpäteſtens nach dem Wieder⸗ 
zuſammentritt des Reichstages die Kommuniſten 
zu einem Angriff kommen mußten. Dieſen 
kommuniſtiſchen Angriff mußte ich abwarten. 
Ich erkläre hier vor der ganzen Welt, daß durch 
den Reichstagsbrand eine gewiſſe kommuniſtiſche 
Führung ſich vor dem Galgen gerettet hat. 

Es war meine feſte Abſicht, im erſten Moment 
der Aufſtandshandlung die kommuniſtiſche Füh⸗ 
rung zu zerſchmettern. Das war mein Plan, 
den wollte ich durchführen, um in dem Moment, 
der mir gepaßt hätte, zuzuſchlagen. Lediglich 
die Rückſicht auf die allgemeine Volksſtimmung 
hat mich dazu bewogen, daß ich damals in der 
Brandnacht ſchon den erſten Angriff eröffnete., 
Inſofern paßte mir alſo der Reichstagsbrand 
ganz und gar nicht. Der Kampf muß jetzt 
anders durchgeführt werden, aber er wird auch 
jetzt abſolut durchgeführt bis zur Entſcheidung. 


Der Miniſterpräſident gab dann eine aus⸗ 
führliche Schilderung der Ereigniſſe an dem 
Brandabend. Als er die erſte Nachricht erhielt, 
jet er überhaupt nicht auf den Gedanken ge⸗ 
kommen, daß angezündet worden ſei. Erſt als 
er am Brandenburger Tor von irgendeinem Be: 
amten das Wort „Brandſtiftung“ hörte, ſei es 
für ihn geweſen, als wenn mit einem Schlage 
der ganze Vorhang herunterfällt. In dem 
Augenblick habe er gewußt: Die Kommuniſtiſche 
Partei ift die Schuldige am Reichstagsbrand. 
Der Miniſterpräſident fuhr fort: Ich habe ſofort 
angeordnet, daß dem Führer zu berichten ſei 
und daß der Polizeipräſident und alle die 
Herren anzurufen ſeien. Ich ging dann in mein 
Zimmer und traf dort den Herrn Reichskanzler 
mit Herrn von Papen. Er hatte genau das 
gleiche Empfinden wie ich. Ich hatte ihn noch 
gar nicht angeſprochen, als er bereits gleich der 
Ueberzeugung Ausdruck gab: „Hier hat die 
Kommune auch äußerlich das Fanal ange⸗ 
zündet!“ Aus ſeinen Worten klang die unbe⸗ 
dingte Entſchloſſenheit: Jetzt iſt es Schluß, dieſe 
Brandſtiftung iſt für mich die Beweisführung, 
daß man nicht mehr zögern darf. Darauf mel⸗ 
dete ich dem Reichskanzler, daß ich nun als 
preußiſcher Innenminiſter die notwendigen An⸗ 
ordnungen treffen würde. Der Reichskanzler 
hieß meine Anordnungen gut. Wir waren uns 
über eines ſehr klar, daß natürlich hier ſehr 
viele Brandſtifter tätig geweſen ſein müßten. 
Ich hörte dann, daß Lubbe feſtgenommen war 
und auf der Wache ſaß. 

Ich hatte vor, van der Lubbe in der Nacht 
ſofort aufzuhängen. Wenn ich es nicht getan 
habe, ſo nur aus dem Grunde, weil ich mir 
ſagte, wir haben nur einen, aber es muß eine 
ganze Schar geweſen ſein, vielleicht brauche ich 
den Mann noch als Zeugen. 

Wir ſetzten den ganzen Polizeiapparat ein. 
Weil er nicht ausreichte, ſetzte ich ſelbſtverſtänd⸗ 
lich auch den Apparat der SA und SS ein. Das 
iſt eine Maßnahme, die ich hundertprozentig 
dede. Ohne den dankenswerten Einſatz unſerer 
SA und SS wäre überhaupt der koloſſale Er- 
folg, in einer Nacht 5000 Führer hinter Schloß 
und Riegel zu bringen, gar nicht denkbar ge⸗ 
weſen. 

Miniſterpräſident Göring ſchloß ſeine Dar⸗ 
legungen mit den Worten: Wenn das Gericht 
hier die Aufgabe hat, die Schuldigen bei dieſem 
einen Akt feſtzuſtellen, ſo iſt es meine Aufgabe, 
die Schuldigen und Drahtzieher an der ganzen 
furchtbaren Verhetzung unſeres Volkes feſtzu⸗ 
ſtellen. Mag der Prozeß ausgehen, wie er will, 
die Schuldigen werde ich finden und werde ſie 
ihrer Strafe zuführen. 


Die Araber wehren ſich 
paläſtina weiter unruhig 


Die Spannung in Paläſtina dauert an. Die 
Zahl der Todesopfer hat ſich auf 33 erhöht. 
Auf einer Verſammlung des arabiſchen Voll⸗ 
zugsausſchuſſes wurde erwogen, einen Proteſt 
beim Völkerbund einzulegen. Sämtliche Stadt⸗ 
tore in Jeruſalem werden von der Polizei be⸗ 
wacht, die niemanden ein- oder ausgehen läßt. 
In Haifa iſt die Erregung der Araber ſehr 
groß. Bei einer Straßenkundgebung wurde, wie 
bei den Kämpfen im Jahre 1929, gerufen: 
Tötet die Juden! 

Die Unruhen in Paläſtina haben nach letzten 
Meldungen nach Transjordanien übergegriffen. 
In Ammann, der Hauptſtadt Transjordaniens, 
hoben Demonſtrationen ſtattgefunden. Die 
Demonſtranten ſandten eine Abordnung zum 
Emir Abdullah, dem Bruder des verſtorbenen 
König Feiſal vom Irak, mit der Bitte, in 
Paoläſtina zugunſten der dortigen arabiſchen Be- 
völkerung zu intervenieren. Der Wagen des 
engliſchen Drganifators und Kommandanten 
der transjordaniſchen Polizei wurde mit Steinen 
beworfen. 

Ueber ganz Paläſtina ift durch den engliſchen 
Oberkommiſſar der Ausnahmezuſtand 
verhängt worden. 

Die 900 jüdiſchen polniſchen Einwanderer, 
deren Schiff „Polonia“ wegen der Unruhen in 
Paläſtina nach Port Said gelenkt worden war, 
haben jetzt die Einreiſegenehmigung erhalten. 
Sie werden ſich auf dem Landwege von Port 
Said nach Paläſtina begeben. 
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Beſondere Aufgaben der Geflügelfarmen 


Aus den bisherigen Legebetrieben müßten Juchtbetriebe entſtehen 
Anſelm Kytzia, Chelm. 


Dank den Bemühungen der Schleſiſchen Land⸗ 
wirtſchaftskammer ſind auf dem Gebiete unſerer 
Wojewodſchaft eine Anzahl Geflügelfarmen ent⸗ 
ſtanden. In die Einrichtung dieſer Betriebe iſt 
viel Geld hineingeſteckt worden, denn die Bau⸗ 
lichkeiten, Bepflanzung der Ausläufe, Futter- 
geräte und dgl. haben Geld und wiederum 
Geld gekoſtet. Darunter gibt es auch Farmen, 
die als ein ſelbſtändiges Unternehmen ins 
Leben gerufen worden ſind. Die Lage gerade 
dieſer Betriebe muß als ſehr unſicher bezeich⸗ 
net werden, da ſie hauptſächlich Legebetriebe 
ſind. Nun ſind bei uns die ſtärkſten Eierprodu⸗ 
zenten die bäuerlichen Wirtſchaften des Oſtens. 
Wenn im Frühjahr dann von dort 
die Eier unſere Märkte überſchwemmen, ſo ſin⸗ 
ken die Eierpreiſe ſo tief, daß den Farmern ihre 
Produktion nicht mehr entſprechend bezahlt wird. 
Die Inlandsmärkte können dieſe Betriebe nicht 
erhalten. Ein Export in Eiern würde ſie beſſer 
entlohnen, leider reicht aber die Produktion der 
beſtehenden Farmen für den Export nicht aus. 
Es kommt noch hinzu, daß die Preiſe für Ge- 
treide, die für ſolche Betriebe in Frage kom⸗ 
men, wie Gerſte. Weizen, Mais, zu hoch ſind. 
Verbilligtes Getreide für dieſe Zwecke gibt es 
nicht, und die Geflügelfarmen als reine Lege⸗ 
betriebe werden ſich unter dieſen Umſtänden 
nicht halten können. Leichten Herzens wird ſich 
auch niemand entſchließen, die in einer Farm 
angelegten Werte zu vernichten, wenn ſie nicht 
mehr zu den geflügelwirtſchaftlichen Zwecken 
verwendet werden können. Durch einen zweck⸗ 
entſprechenden Umbau der Volkswirtſchaft 
könnten ſie auch gut erhalten werden. Sie 
würden ſogar nicht zu entbehren ſein, wenn 
die Geflügelwirtſchaft in den bäuerlichen Be⸗ 
trieben beſſer ausgebaut werden ſoll. Das Ge⸗ 
flügel, beſonders die Hühner, bilden entſchieden 
eine gute Einnahmequelle, die beſonders dem 
Bauerntum, das ſich in großer wirtſchaftlicher 
Not befindet, viel beſſer helfen könnte. Aller⸗ 
dings müßten ſich dann die Geflügelfarmen um⸗ 
ſtellen. Ihr Ziel darf nicht mehr Eierproduk⸗ 
tion zu Verbrauchszwecken ſein, ſondern die 
Zucht von Zucht⸗ und Raſſegeflügel. Die Ge⸗ 
flügelfarmen müſſen Zuchtſtationen für Raſſe⸗ 


geflügel werden, die die übrigen bäuerlichen 
Geflügelhaltungen mit dem notwendigen, 
hochwertigen Tier material zu ver⸗ 
ſorgen hätten. Hier finden die Geflügel⸗ 
farmen ein Gebiet, auf dem es gerade bei uns 
noch ſehr viel zu tun gibt. Allerdings müßte 
eine zwangsmäßige Verjüngung der bäuerlichen 
Beſtände durch eine Zwangsberingung über⸗ 
wacht werden, damit eine Leiſtungsſteigerung 
der bäuerlichen Geflügelhaltungen eintreten 
könnte. Das iſt aber nur möglich, wenn die 
bäuerlichen Beſtände aus den Hochzuchten der 
Geflügelfarmen ergänzt werden. Zur Verſor⸗ 
gung der bäuerlichen Geflügelhaltungen mit 
gutem Material würden dann eine ganze Reihe 
leiſtungsfähiger Zuchtbetriebe notwendig ſein, 
und hier müßten die Farmen, denen durch die 
bisherige Praxis große Erfahrungen zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, eingeſchaltet werden. Es wäre 
daher nützlich, ſich an den zuſtändigen Stellen 
mit dieſer Frage zu befaſſen. Man könnte auch 
daran denken, dieſen Farmen die zu reinen 
Zuchtſtationen umzubauen wären, eine Futter⸗ 
verbilligung zu gewähren, da ſie dann rein züch⸗ 
teriſche Aufgaben zu erfüllen hätten. Ihr Ziel 
würde in erſter Linie nicht darin zu ſehen ſein, 
daß ſie möglichſt viel Eier pro Zuchttier erzielen. 
Das ſchließt ja das geſunde Zuchtideal bekannt⸗ 
lich aus. Andererſeits müßten die Koſten auch 
ſo gehalten werden, daß die Zuchttiere von die⸗ 
ſen Farmen billig abgegeben werden könnten, 
denn nur dann iſt damit zu rechnen, daß die 
bäuerlichen Betriebe darauf verzichten, aus 
ihren eigenen Beſtänden nachzuzüchten. Eine 
Koſtenſenkung durch Futterverbilligung wäre 
jedenfalls beſſer durchzuführen, als eine ſpe⸗ 
zielle Kükenverbilligungsaktion; denn die 
Kükenzucht erfordert viel Sorgfalt und Mühe 
und vor allem viel Zeit, die bei den Bauern 
nicht vorhanden iſt. 


Eine erſprießliche Geflügelzucht iſt ohne die 
tieriſchen Eiweißfuttermittel wie Fiſchmehl nicht 
möglich. Dieſe ſind aber als Auslandsware mit 
hohen Zöllen belaſtet, die ſich den Berufsfar⸗ 
mern nicht rentieren. Eine Verbilligung auch 
dieſer Futtermittel wäre recht exwünſcht. 


Säcke 


Kleinigkeiten, die aber Wichtigkeiten ſind 


Allzuviel Achtung hat man vor ihnen gerade 
nicht; denn es ſind nur Säcke. So feine Hände 
würden ſie gar nicht anfaſſen, weil ſie ſo leicht 
ſchmutzen. Wenn man aber bedenkt, daß eine ſo 
große Menge von Lebensmitteln in dieſen ge- 
ächteten Säcken hin und her wandern und wan⸗ 
dern müſſen, ſo ſind ſie ſchon einer Beachtung 
wert. Und alle Mühlen und Produktenhand⸗ 
lungen, die ein großes Vermögen in ihnen 
ſtecken haben, behandeln ſie gut. Sie führen 
nicht allein ein genaues Buch über ſie, ſondern 
beſchäftigen Kräfte, die ſich mit der Ausbeſſe⸗ 
rung der Säcke zu befaſſen haben. 

Es gibt dann auch einen gut organiſierten 
Handel mit Altſäcken, der den Mehl: und Le- 
bensmittelhandlungen die entleerten Säcke ab⸗ 
kauft und dieſe wiederum in den Kreislauf der 
Wirtſchaft bringt. Und ſo ein Sack wiederholt 
gar oft den Weg von der Mühle zum Kauf⸗ 
mann, von ihm zum Handel und von hier aus 
wiederum in die Mühle. 

Ganz anders ergeht es ihnen in den kleinen 
landwirtſchaftlichen Betrieben, obwohl ſie auch 
hier eine wichtige Rolle ſpielen. Man braucht 
ſie für das Getreide, das Mahlgut, für Kunſt⸗ 
dünger u. dgl. mehr. So an vierzig bis ſechzig 
Säcke muß auch ein bäuerlicher Betrieb beſitzen. 
Sie wollen dann auch geſchont und behandelt 


werden, um ſich vor unnützen Ausgaben zu 
ſchützen. Darin liegt aber manches im argen. 
Die Dienſtboten, aber auch eigene Kinder, 
ſchätzen ſo einen braven Sack viel zu wenig. 
Wenn er z. B. zum Holen von Siede verwendet 
wird, hat er mitunter das Unglück, hinter das 
Futtergerät zu fallen, wo er nicht bemerkt wird. 
Geſucht wird er auch nicht, ſondern man holt 
vom Boden einen anderen. Wenn er dann nach 
Wochen und gar nach Monaten gefunden wird, 
ſo iſt er morſch oder verfault und völlig un⸗ 
brauchbar. Das Unglück der Säcke beſteht darin, 
daß man ſie zu gern dort liegen läßt, wo ſie 
entleert wurden, anjtatt fie auf den Boden zu 
tragen, wo ſie auf einen Leiſten zu legen ſind. 
Geſchieht dies nicht, ſo liegen ſie in Scheuern, 
Stallungen, Schuppen und ſogar in Kellern um⸗ 
her, wo ſie immer verkommen müſſen. Sehr 
viele Säcke kommen auch nach ihrer Verwen⸗ 
dung für Kunſtdünger um, denn ſie wollen gut 
ausgeſtaubt, gewäſſert, ausgewunden und ge⸗ 
trocknet werden. Dieſe Behandlung gehört be⸗ 
ſtimmt nicht zu beſonderen Annehmlichkeiten, 
aber ſie iſt immer ein Zeichen guter Wirtſchaft⸗ 
lichkeit. Unterbleibt ſie, ſo ſinkt der Beſtand 
an Säcken immer mehr herab, und wenn ſie 
nach der Ernte gebraucht werden, ſo ſind ſie 
nicht da und laſſen ſich auch gar nicht finden. 


Es wird nach ihnen viel gefragt, es gibt ein 
vergebliches Suchen und Stöbern nach ihnen, 
wobei viel Zeit verloren geht, und es wird 
auch geſchimpft, wovon es viel Aerger gibt. 

Am allerſchlimmſten ergeht es den Säcken, 
wenn ſie den weiblichen Wirtſchaftsgenoſſen in 
die Hände fallen. Zuerſt wird daraus ſo ein 
Vorleger gemacht, um die friſchgeſcheuerte Küche 
vor einem vorzeitigen Beſchmutzen zu ſchützen. 
Aber ſchon gar in der nächſten Woche wird er 
aufgetrennt, um ſo einen Teppich aus ihm zu 
machen, dann wird dieſer Teppich wiederum 
geteilt, um zwei Scheuerlappen daraus herzu⸗ 
ſtellen, und es dauert dann nicht mehr lange, 
und der Sack liegt als wertloſer Fetzen ent⸗ 
weder auf dem Dünger oder unter dem Zaun, 
wohin das Waſſer nach dem Waſchen ausge⸗ 
goſſen wurde. Gewiß müſſen auch die Stuben 
geſcheuert werden und geſchont werden, wozu 
Scheuerlappen und auch Vorleger nötig ſind. 
Aber dazu dürfen niemals gute Säcke verwen⸗ 
det werden, weil ſie gerade bequem bei der 
Hand liegen. 

Der Säckebeſtand einer auch kleinen Wirtſchaft 
muß nun ſogar öfter im Jahre gezählt und auf 
die Beſchaffenheit hin geprüft werden. Die 
guten Säcke erhalten ihren Platz auf dem Boden 
auf einer für ſie beſtimmten Stelle, nicht aber 
eingeſackt, ſondern ſtets über einen Leiſten ge⸗ 
legt, nach jedem Gebrauch, wie nach einer Ver⸗ 
wendung für Kartoffeln gründlich ausgeklopft 
oder ausgewaſchen. Die ſchadhaften, aber noch 
ausbeſſerungsfähigen Säcke erhalten einen an⸗ 
deren Platz, weil fie repariert werden müſſen, 
und dazu muß eine Zeit der Arbeitsruhe ab⸗ 
gewartet werden. Nie lege man einen ſolchen 
Sack zu den guten; denn es iſt immer unange⸗ 
nehm, wenn das Getreide aus dem Sack durch 
eine zweite und dritte Oeffnung ausläuft und 
ein guter Sack darf bekanntlich nur eine haben. 
Die Ausbeſſerung von Säcken gehört gleichfalls 
zur Wirtſchaftlichkeit und Sparſamkeit. Nur 
unbrauchbar gewordene Säcke geben dann Flecke 
zur Ausbeſſerung und zu Scheuerlappen ab. 

Wie kommt es, daß den Säcken keine genü⸗ 
gende Sorgfalt geſchenkt wird? In dieſes Wirt⸗ 
ſchaftsgebiet ſpielt gewiſſermaßen ein Stück Ge⸗ 
ſchichte hinein. Es gab eine Zeit, in der die 
Säcke ſehr billig waren. Zwanzig bis vierzig 
Pfennig koſtete ein guter Sack. Außerdem 
wurde der ganze Kunſtdünger in Säcken gehan⸗ 
delt, und durch dieſen fielen jeder Wirtſchaft 
viele Säcke zu. Man hatte nicht nötig, ſie zu 
ſchonen. Heute iſt es ganz anders, denn ein 
Altſack, mitunter mit mehreren Oeffnungen, 
koſtet bis achtzig Groſchen, und ein neuer Jute⸗ 
jad koſtet 1,50 zk und noch mehr. Vom Kunſt⸗ 
dünger gibt es nur Kalkſtickſtoff⸗ und Thomas⸗ 
mehlſäcke. Die anderen Düngemittel werden 
loſe gehandelt, weil ſie durch Säcke erheblich be⸗ 
laſtet werden, wo ſie ohnehin im Vergleich zu 
den Ackerfrüchten ſehr teuer ſind. Bei der herr⸗ 
ſchenden Geldknappheit muß nicht allein jeder 
Zloty, ſondern jeder Groſchen geſpart werden, 
was auch bei den Säcken geſchehen müßte. 

Kytzia, Chelm. 


Den Bauern ins Stammbuch 


(vom Bauerntum) 

Man muß den Bauernſtand erhalten, 
weil ohne ihn die Ideale der Menſchheit 
im Fabrikrauch erſticken, weil ohne ihn die 
umſtürzleriſchen Beſtrebungen überhitzter 
Köpfe keinen Widerpart finden und der 
Staat nicht fortbeſtehen kann, weil ohne 
ihn die Menſchheit nicht körperlich und ſee⸗ 
liſch geſund bleiben und in der Verkommen⸗ 
heit dahinſiechen muß — mit einem Wort 
alſo, weil einer der mächtigſten Triebe in 
uns, der Trieb nach Erhaltung unſerer 
Gattung, es als Notwendigkeit erheiſcht, daß 
der Bauernſtand fortbeſteht. 


(Otto Ammon.) 


verbeſſerung der Kaninchenfelle 


Kaninchenfelle ſind billig, um aber aus der 
Zucht durch ſie einen kleinen Nutzen herauszu⸗ 
ſchlagen, muß jeder Züchter verſuchen, fie in 
beſter Güte zu erhalten. Nur für gute Felle 
werden für die heutigen Verhältniſſe noch Halb- 
wegs annehmbare Preiſe gezahlt. Minder⸗ 
wertige Sorten ſind nicht abzuſetzen und können 
im eigenen Verbrauch auch nicht verwertet 
werden. 

Eine Erhöhung der Fellgüte kann am erfolg⸗ 
reichſten an lebendigen Tieren vorgenommen wer⸗ 
den. Hierbei ſpielt zunächſt die Vererbung eine 
wichtige Rolle. Das Fell iſt nur dann 
wertvoll, wenn es eine gute Haar⸗ 
dichte mit weicher und dichter Unter- 
wolle hat. Auf dieſe Zeichen muß bei der 
Auswahl der Zuchttiere beſonders geachtet wer⸗ 
den. Spärlicher Haarboden vererbt ſich oft, 
und es iſt ſchwer, ihn aus der Zucht auszu⸗ 
merzen. Inzucht wirkt no gleichfalls ungünſtig 
auf den Haarwuchs aus, ſie iſt deshalb zu mei⸗ 
den. Häufiger Blutwechſel führt beſonders dem 
Haarkleid neue Kräfte zu. Des Felles wegen 
brauchen auch keine beſonderen Pelzraſſen ge⸗ 
züchtet werden, weil bei dem Preiſe nicht die 
Fellfarbe, ſondern nur die Felldichte den Aus⸗ 
ſchlag gibt. Dieſe kann bei einem Kreuzungs⸗ 
kaninchen genau ſo beſchaffen ſein wie bei einem 
Raſſetier. 

Mit geeigneter Fütterung kann der Haar⸗ 
wuchs auch äußerlich beeinflußt werden. In 
einer geringwertigen Ernährung gibt es keine 
genügenden Aufbauſtoffe für eine dichte Be⸗ 
A ing: Gras und Heu find wohl die Haupt- 
ernährungmittel für die Kaninchen, aber ihre 
Güte in den Ernährungsbeſtandteilen wechſelt 
je nach Klima und Bodenverhältniſſe. Der 
Züchter muß daher ſcharf beobachten, wie ſich 
das Futter auf den Haarwuchs auswirkt. Dem⸗ 
entſprechend muß das Beifutter durch aufbau⸗ 
ende und fettbildende Stoffe ergänzt werden. 
Es muß daher mit Kraftfuttermitteln, mit 
einer Futterkalkzulage nachgeholfen werden. 
Dem Fell darf auch die Bürſte, beſonders beim 
Haarwechſel, nicht fehlen. Sauberkeit erhöht die 
Güte des Felles immer, und ſie hält auch das 
Ungeziefer fern. 

Die Tiere müſſen auch geſund ſein, vor allem 
die Zuchttiere, denn das ſtruppige Haarkleid 
eines geſunden Tieres zeigt deutlich, daß ſich 
eine Anpäßlichkeit auch auf das Haarkleid aus⸗ 
wirkt. Der Glanz ſchwindet, und die Feſtigkeit 
des Haarbodens läßt nach. Ungeeignete Ställe 
für Kaninchen verderben gleichfalls ihren 
Haarwuchs. Werden die Tiere in einem zu 
warmen Stall gehalten, ſo wird nie ein dicht⸗ 
wolliges Fell bei ihnen entſtehen; die Tiere 
werden ſich vielmehr den Sommer und Winter 
über in Haarung befinden. Es macht auch 
nichts aus, wenn mit der Schlachtung der Ka⸗ 
ninchen bis zum Eintritt ſtrenger Kälte ge⸗ 
wartet wird, in der Hoffnung, durch die Ein⸗ 
wirkung der niedrigen Temperatur ein gutes 
Fell zu erzielen. Auch das Zuſammenhalten 
mehrerer Tiere in einem Käfig fördert die ſtarke 
Erwärmung des Stalles. Um ein brauchbares 
Fell zu erzielen, iſt nicht unbedingt ſtrenge 
Kälte notwendig. Es muß aber darauf geſehen 
werden, daß die Temperaturverhältniſſe des 
Jahres möglichſt unbehindert auf die Entwick⸗ 
lung des Haarkleides einwirken können. Der 
Außenſtall wird für die Haltung von Pelz⸗ 
kaninchen gut genug fein, und abgeſehen von 
Wurfſtällen braucht er nicht a ena verpackt 
zu werden. Von Natur aus ſind gerade die 
Kaninchen in dieſer Beziehung in keiner Weiſe 
empfindlich. Im Gegenteil, man verweichlicht 
ſie und macht ſie in gewiſſem Grade anfällig, 
wenn man ihre Unterbringung in geſchützten 


Ställen vornimmt. a 
Sedämpftes oder warmes Futter 
für Rinder 
In den kleinlandwirtſchaftlichen Betrieben 


meint man es ſehr gut mit den Rindern, und 
man reicht ihnen die Siede gebrüht und die 
Spreu ſogar gekocht. Dazu auch die Rüben oder 
die Kohlrüben. Dieſe Fütterung iſt nicht nutz⸗ 
bringend und darum auch gar nicht empfehlens⸗ 
wert; denn einmal vermehrt fie die Arbeit und 
zweitens verurſacht ſie Unkoſten durch den Ver⸗ 
brauch von Brennmaterial, das recht teuer iſt. 
Dann werden durch dieſes Kochen oder Brühen 


manche im Futter enthaltenen Nährſtoffe ſchwe⸗ 
rer verdaulich gemacht. Beſonders werden die 
an Vitaminen wertvollen Stoffe, die bei der 
Fine eine wichtige Rolle ſpielen, durch 
die Erhitzung mehr oder weniger zerſtört und 
können dann im Körper der Tiere nicht mehr 
zur Wirkung kommen. Außerdem erſchlaffen von 
dem warmen Futter, wenn es dauernd gereicht 
wird, Magen und Darm. Man ſollte das Fut⸗ 
ter den Rindern nur dann kochen oder dämpfen, 
wenn es ſchimmlig oder angefault iſt, wie dies 
bei den Hackfrüchten oft der Fall iſt. 

Sonſt iſt dieſen Tieren die Rohkoſt am be⸗ 
kömmlichſten, wie ſie das gewöhnt waren, als 
fi: noch im wilden Zuſtande lebten. a, 


Milchrekordleiſtungen 


Die Rekordleiſtungen kann man nur von erſt⸗ 
klaſſigen Kühen erwarten, und die Ergebniſſe 
hervorragender Milchleiſtungen erregen mit 
jedem Jahre mehr Erſtaunen. In Amerika hat 
man damit den Anfang gemacht. Man hat aber 
auch ſchon in Holſtein bei einer Frieſenkuh 
16 000 Ltr. in einem Jahre erzielt. Ueberall ift 
ein Wetteifer in ſolchen Rekordleiſtungen ent⸗ 
brannt. Anfangs erregten ſchon Kühe mit 
einer Milchleiſtung von 10 000 Ltr. im Jahre 
großes Staunen. In den darauffolgenden Jah⸗ 
ren ſtiegen ihre Leiſtungen noch um mehrere 
Teufend Liter im Jahre an. Wir haben jetzt 
auch ſchon bei uns Kühe, die die amerikaniſchen 
Artgenoſſinnen erreichen. Dennoch darf man 
ſolche Milchrekorde nicht überſchätzen. Eine ein⸗ 
zelne Rekordleiſtung macht noch nicht den Wert 
einer Kuh aus, ſondern hohe Lebensleiſtungen, 
bei welchen ſich das Tier außerdem bei guter 
Geſundheit erhält und dazu einen kräftigen Nach⸗ 
wuchs hervorbringt. Gerade die geſunde Nach⸗ 
zucht iſt ein Beweis dafür, daß bei der Rekord⸗ 
kuh eine geſunde Konſtitution vorhanden iſt. 
Man darf daher nicht allein auf die Milch⸗ 
leiſtung züchten, ſondern muß Konſtitution, 
Körperbau, Geſundheitszuſtand und Zuchtleiſtung 
mit in Betracht ziehen. 

Der beſte Züchter wird immer der ſein, der 
in ſeinem ganzen Beſtande für eine größere 
Zahl von Jahren die hohen Milcherträge er⸗ 
zielt, wobei ſich jedoch ſämtliche Tiere ihre Ge⸗ 
ſundheit und Widerſtandskraft bewahren, ſo 
daß mit einer guten Nachkommenſchaft gerechnet 
werden kann. Si 


Das Nidhtabgehen der Nachgeburt 


Ueber die Urſache dieſer Erſcheinung ift man 
ſich nicht ſo recht klar. Der Fehler kann ange⸗ 
boren ſein, höchſtwahrſcheinlich hängt er mit 
einer unzureichenden Ernährung in der Träch⸗ 
tigkeit zuſammen. Zu erklären iſt dieſe Erſchei⸗ 
nung damit, daß die Muskulatur der Gebär⸗ 
mutter infolge ungenügender Ernährung zu 
ſchwach entwickelt wird. Vorbeugend wirken 
während der Trächtigkeit Futtergaben von Lein⸗ 
kuchen, Leinſamen und ſolcher Futtermittel, die 
reich an Protein, Pflanzeneiweißſtoffen und Fett 
ſind. Die Entfernung der angewachſenen Ei⸗ 
häute erfolgt am beſten durch einen Eingriff 
eines Sachverſtändigen unter Zuhilfenahme der 
in die Gebärmutter eingeführten Hand. Dieſes 
Verfahren iſt nicht allein das ſicherſte, ſondern 
auch das gefahrloſeſte, natürlich nur dann, wenn 
dieſer Eingriff binnen 48 Stunden nach der 
Geburt vorgenommen wird. Hat aber die Nach⸗ 
geburt ſchon zu faulen angefangen, ſo iſt ein 
Ablöſen mit der Hand äußerſt gefährlich: denn 
die geringſte Verletzung der inneren Organe 
des Tieres kann eine Blutvergiftung zur Folge 


aben. 

Beim Nichtablöſen der Nachgeburt ſoll man 
ſich nie zu abwartend verhalten. Löſt ſich dieſe 
nicht innerhalb von ſechs Stunden nach der 
Geburt, dann ſind ſofort Spülungen mit ſehr 
reichlichen Mengen warmen Waſſers — 35 bis 
36 Grad Celſius — vorzunehmen. Nach dieſen 
Spülungen aber werden ſchwache (3—4prozen⸗ 
tige) Löſungen desinfizierender Subſtanzen ein⸗ 
gebracht. Alaun und Kupfervitriol haben ſich 
dabei gut bewährt. Dieſe Einläufe bewirken 
die Zuſammenziehung der Gebärmutter und da⸗ 
mit das Ablöſen der angewachſenen Hautteile. 
‚Ein leichtes Anziehen an der hängenden Ge- 
bärmutter iſt noch zu empfehlen; es darf aber 
auf keinen Fall übertrieben werden, damit nicht 
innere Verletzungen entſtehen. Vielfach erzielt 
man mit dieſem Anziehen zwar ein raſcheres 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Loslöſen der Nachgeburt, aber es bleiben dann 
innerliche Zerrungen und Blutungen zurück, die 
oft Anlaß zu langwierigen Gebärmutterleiden 
geben und auch zu Krebs führen können. a. 


Karbolineumanſtrich bei Miſtbeetkäſten 


Miſtbeetkäſten ſind verhältnismäßig teuer 
und man muß danach trachten, ſie lange in 
Brauchbarkeit zu erhalten. Ihre Dauerhaftig⸗ 
keit wird durch einen Karbolineumanſtrich 
am beſten gefördert, der in Abſtänden von meh⸗ 
reren Jahren zu widerholen iſt. Vorher müſſen 
die Käſten gründlich gereinigt werden. Nach 
dem Ausheben der Erde bleiben die Wände 
einige Tage dem Licht⸗ und Lufteinfluß aus⸗ 
gelegt. Dann putzt man fie mit geeigneten 
Hilfsmitteln ſorgfältig und gründlich ab, wobei 
die Ecken beſonders zu berückſichtigen ſind, weil 
ſich an dieſen Stellen Erdreſte und anderer 
Schmutz beſonders feſtſetzen. Darauf erſt beginnt 
man mit dem Anſtrich, der bis einige Zenti⸗ 
meter über die Kulturſchicht hinaus durch⸗ 
geführt wird. Die Wände völlig auszuſtreichen 
iſt nicht nötig. Nicht erforderlich iſt auch eine 
Wiederholung des Anſtriches. Darauf legt man 
die Fenſter auf die Käſten und läßt den An⸗ 
ſtrich zwei bis drei Tage trocknen. Von da ab 
bleiben die Käſten bis zur Benutzung im Früh⸗ 
jahr offen, um ſie allen Witterungseinflüſſen 
zugänglich zu machen. i 

Für Frühkulturen, namentlich bei Blatt- 
pflanzen, eignen ſich aber Miſtbeetkäſten mit 
ganz friſchem Anſtrich nicht. Man wähle dazu 
Käſten mit einem Anſtrich des Vorjahres. a. 


Ein warmer hühnerſtall 


Bei den ländlichen Hühnerhaltungen meint 
man es mit den Tieren beſonders gut, weniger 
aus Liebe zu ihnen, ſondern mehr wegen des 
Nutzens. Man läßt die Hühner in den warmen 
Viehſtallungen übernachten, um mehr Eier im 
Winter zu erzielen, was aber meiſt nicht der 
Fall iſt. Die Tiere ſind dadurch einem ſtarken 
Temperaturwechſel ausgeſetzt, der ihnen nicht 
bekommt. Am Tage müſſen ſich dann die Hühner 
draußen im Freien aufhalten, wo ihnen die 
Wärme fehlt. Jedenfalls iſt es auch ſo, daß in 
den Großviehſtällen viel Luftfeuchtigkeit vor- 
handen iſt, die ſich an den Tieren abſetzt. Kom⸗ 
men ſie dann ins Freie, ſo ziehen ſie ſich in der 
kühlen Witterung leicht Erkältungen zu, und 
mit dem Eierlegen iſt es dann vorbei. 

Weit dienlicher iſt den Tieren ein guter Holz⸗ 
ſtall, in dem die abgegebene Eigenwärme ihnen 

enügt; um deren Leiſtungsfähigkeit im Eier⸗ 
egen zu erhalten. Nur dürfen ſolche Stallungen 
nicht zugig ſein, alle Oeffnungen und Ritzen 
müſſen auf das ſorgfältigſte verſtopft werden. 
Eine Hauptſache bildet aber auch die richtige 
Zuſammenſetzung des Futters. a 


hagelſchlag im Obſtgarten 


Er beſchädigt die Obſtbaumkronen und meiſt 
ſucht man dann dieſe durch einen Rückſchnitt zu 
verjüngen, um überhaupt einen ſolchen Baum 
am Leben zu erhalten. Dieſes Verfahren iſt 
nicht immer geeignet, einem verletzten Baum zu 
helfen. Beſſer iſt es, man überläßt ihn ſeinem 
Schickſal, damit er ſich ſelbſt erholt. Alsdann 
verſuche man durch mildere Maßnahmen ihn bei 
Kräften zu erhalten; man dünge ihn kräftig 
und ſchröpfe nötigenfalls auch ſeine Rinde. 
Fällt der nächſtjährige Austrieb noch ſchwach 
und lückig aus — was beſonders bei älteren 
Bäumen leicht der Fall fein kann — ſo bereite 
man ihn bis zum folgenden Jahre auf dieſen 
ſchweren Eingriff vor. Er wird darauf beſſer 
reagieren, als bei einem voreiligen Handeln. 
Beſonders die Steinobſthölzer aller Art müſſen 
mit Vorſicht behandelt werden. 2. 


Das eigene Intereſſe jedes Kranken, der Hei- 
lung von Aſthma⸗, Lungen⸗ und verwandten 
Leiden ſucht, verlangt es, von dem Angebot der 
ſeit vielen Jahren beſtehenden und beſtens be⸗ 
kannten Firma Puhlmann u. Co., Berlin O. 
660, Müggelſtraße 25/25 a, Gebrauch zu machen 
und ſich die gratis und franko erhältliche be⸗ 
lehrende Broſchüre mit Abbildungen kommen zu 
laſſen. Beachten Sie die in unſerer heutigen 
Nummer veröffentlichte Anzeige. 
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Inn Dschungel 
Skizze von Hanns W. Kappler. 


Unweit der indiſchen Garniſon⸗ 
ſtadt Lucca befindet ſich das Haus 
des Leutnants Cerrow, der dort 
ſeit einigen Jahren mit ſeiner jun⸗ 
gen Frau wohnt. Cerrow war 
bekannt als einer der eifrigſten 
und unerſchrockenſten Raubtier⸗ 
jäger. Die vielen Erfolge Cer⸗ 
rows hatten ihn ſo ſicher gemacht, 
daß er eines Abends im Kaſino 
mit ſeinen Kameraden eine Wette 
abſchloß, nach der er ſich ver: 
pflichtete, eine der großen Gift 
ſchlangen nach Art der indiſchen 
Schlangenjäger nur mit dem 
Meſſer zu töten 

Drei Tage ſpäter war Cerrou 
mitten im wildeſten Dſchungel 
Das Glück war auch dieſes Mal 
auf ſeiner Seite; denn es gelang 
ihm, an eine geſättigte, regungs⸗ 
los im Sonnenſchein auf einem 
moosbewachſenen Stein liegende 
Giftſchlange unbemerkt heranzu⸗ 
kommen und den tödlichen Stich 
anzubringen. Cerrow wartete 
den Todeskampf der rieſigen 
Schlange in der Nähe ab, dann 
bürdete er die tote Schlange ſei⸗ 
nem Reittier auf und wanderte 
zurück nach ſeinem Landhaus. 
Dort angelangt, legte er ſeine 
Beute auf der Veranda nieder 
und begab ſich zum Telephon, um 
ſeine Freunde für den Morgen 
des anderen Tages einzuladen. 

Inzwiſchen hatte Mary Cerrom 
die tote Schlange auf der Veranda 
entdeckt. Sie bat ihren Gatten, 
doch ſeine Beute in den Garten 
zu ſchaffen. 

„Dummchen!“ lachte Cerrow 
eine furchtſame, junge Frau aus. 
„Sie iſt tot und kann dir doch 
nichts tun!“ 

„Mein Schlafzimmer mündet 
aber doch auf die Veranda. Er⸗ 
fülle meine Bitte, ich kann ſonſt 
nicht ſchlafen“ 

„Mie Tann man jo töricht ſein. 
— Wenn du ſie durchaus in den 
Garten haben willſt, dann kannſt 
du ſie ja hinaustragen, ich habe 
nichts dagegen!“ 

Mitternacht mochte herangekom⸗ 
men ſein, als Cerrow plötzlich 
durch ein eigentümlich ſchleichen⸗ 
des Geräuſch aus ſeiner Arbeit 
geſtört wurde. Was war das? 
Die Schlange —? Sie war doch 
tot! Cerrow ſprang auf und be⸗ 
trat die Veranda. Im Lichtkegel 
ſeiner Taſchenlampe lag die ge⸗ 
töte Schlange regungslos auf dem 
Platze. Cerrow ſchalt fich ſelbſt 
einen Narren und wunderte ſich, 
daß er jetzt ſo nervös geworden 
war. Kaum hatte er jedoch ſein 
immer wieder betreten, da er⸗ 
zönte im Nebenzimmer plötzlich 
ein gellender Schrei. Cerrow 
war für Sekunden erſtarrt. So 
Ihrie nur ein Menih, der fidh in 
höchſter Todesangſt befinden 
mußte! Seine Mary —! Mit 
einem Satz war er an der Tür, 
riß ſie auf — und ſeinen vor Ent⸗ 
etzen geweiteten Augen bot ſich 
ein gräßliches Bild. Eine weiße 
Geſtall lag langausgeſtreckt auf 
dem Boden. 

„Mary! Meine Mary!“ ſchrie 
er entſetzt auf. „Was iſt mit dir?“ 


Das Haar wild in der 
JIägerspradie 


Der Jäger zählt zum Haarwild 
ſämtliche Jagdſäugetierarten, aus⸗ 
genommen diejenigen, die zur 
Raubwildgattung zu rechnen find. 
Neben Haſen und Kaninchen ge⸗ 
hört als große Hauptgruppe zum 
Haarwild das Schalenwild, ſo be⸗ 
nannt nach ſeinen Schalen (Hufen). 
Die Einzelgruppen des Schalen⸗ 
wildes werden vom Damwild, 
Rehwild, Rotwild, Schwarzwild, 
Gemswild und Elchwild gebildet. 

Wie für die Gewohnheiten aller 
anderen Tiere, ſo hat der Weid⸗ 
mann auch für die typiſchen Ge⸗ 
pflogenheiten des Haarwildes recht 
charakteriſtiſche Bezeichnungen. 
Bleibt das Haarwild plötzlich ſte⸗ 
hen, um mit geſpannter Aufmerk⸗ 
ſamkeit die Situationen nach et⸗ 
waigen Gefahren abzuhorchen, 
dann ſpricht der Jäger von fiz 
chern“. Sucht das Haarwild mit 
Hilfe ſeiner Geruchsorgane na⸗ 
hende Gefahr aufzuſpüren, dann 
ſpricht man von „wittern“ und 
„winden“. Auch der Ausdruck 
„verhoffen“ iſt ſehr geläufig. Man 
verſteht darunter etwas Aehnli⸗ 
ches wie „wittern“ und „ſichern“. 
Das Haarwild „verhofft“ insbe⸗ 
ſondere dann, wenn es im Laufen 
plötzlich innehält, um zu erfor⸗ 
ſchen, von woher ihm Gefahren 
drohen. Stößt das Haarwild ent⸗ 
weder aus Furcht oder Schmerzen 
Rufe aus, dann „klagt“ es. 

Haarwild, das — etwa zum 
Ausruhen — den Boden aufſucht. 
„tut ſich nieder“, es „ſitzt“. Die 
Redewendung: das Haarwild 
„liegt“, kennt der Weidmann nur 
für gefallene, verendete Tiere. Des 
Wildes Sitzſtelle nennt man „Bett“ 
oder, wenn es ſich um ein verletz⸗ 
tes Tier handelt, „Wundbett“. 
Haarwild, das ſieht, „augt“. Ganß 


im Gegenſatz dazu ſpricht der Jö. ssa 
ger jedoch nicht von Wild⸗ 2 


augen, ſondern von Wild⸗ 
„lichtern“. Das Haarwild 
hat auch nicht etwa 
einen Kopf, ſon⸗ 
dern ein „Haupt“. 
Am Haupt befin⸗ 
den ſich die „Lau: 


Hoch keine Antwort kam von 
den bleichen Lippen. Weinend 
ſank Cerrow neben der Toten 
nieder. 


' Am anderen Morgen, als Co: 
lonel Sherron als Erſter die Be: 
randa betrat, entdeckte er die ge 
töte Schlange. 
„Cerrow hat feine Wette qe- 
wonnen, Kameraden! Seht her 
— durch einen einzigen Meſſer⸗ 
tih ift die Giftſchlange getötet 
worden! — Wo er nur ſteckt? Er 
begrüßt uns doch ſonſt immer 
gleich vor ſeinem Haus — — —.“ 
Man Juhte — und fand im 
Schlafzimmer zwei Tote. Kerron 
lagunweit ſeiner Frau, ſeine Uni 
form war zerriſſen, ſeine Glieder 


lagen in unnatürlichen Stellun: 


ifer“ 
Ohren ijt auch der Ausdruck „Lu⸗ 
ſer“, — ferner der „Windfang“ 
(Naſe), der „Aeſer“ (Maul) und 


(Ohren) — geläufig für 


„Lecker“ (Zunge). Unter dem 
Hals ſitzt die „Droſſel“ (Gurgel). 
Beine hat das Haarwild nur in 
der Laienſprache, der Jäger hin⸗ 
gegen ſpricht von „Läufen“ (Vor⸗ 
der⸗ und Hinterlauf), während ſich 
die Füchſe, die Kaninchen und 
Haſen auf „Pfoten“ fortbewegen. 
Die Horneindrücke, die das Haar⸗ 
wild in der aufgeweichten Erde 
oder im Schnee hinterläßt, nennt 
man „Trittſiegel“ oder auch nur 
„Tritt“. Tritte in größerer Zahl 
werden zur „Fährte“. Spuren, 
die von verletzten, blutenden Tie⸗ 
ren zurückgelaſſen werden, ſind die 
„Notfährte“. Ebenſo geläufig wie 
der Ausdruck „Rotfährte“ iſt aber 
auch die Bezeichnung „Schweiß⸗ 
fährte“. 


Den Weg, den das Haarwild 
gewohnheitsgemäß einſchlägt, 


nennt man „Wechſel“, iſt hingegen 
das Wild, etwa wegen drohender 
Gefahr, gezwungen, eine andere 
Nichtung zu wählen, dann ſpricht 
man von einem „Fluchtwechſel“, 
im Gegenſatz zum „Zwangswech⸗ 
ſel“, zu dem das Wild durch ge⸗ 
waltmäßige, künſtliche Einflüſſe 
genötigt wird. Geht das Haar⸗ 
wild zum ſchnellſten Tempo über, 
dann heißt das in der Jägerſprache 
„wilde Fahrt“ oder „hohe Flucht“, 
während man Traben mit „Trol⸗ 
len“ zu benennen pflegt. Zwiſchen 
dem „Trollen“ und 
der „hohen Flucht“ 
liegt das mittelmäßige 


gen. Niemand konnte ſich das 
Nätjel der vergangenen Naht er: 
klären. — Bis der Abend kam 
Da hatte man die beiden Loten 
auf der Veranda aufgebahrt. Drei 
Offiziere hielten die Totenwache 

Da hörten plötzlich die Freunde 
Cerrows ein ſchleichendes, Mr 
näherndes Geräuſch. Fragend 
ſchauten ſie ſich an, ſie konnten 
nicht feſtſtellen, aus welcher Rich⸗ 
tung das Geräuſch kam. Owell, 
der jüngere der Leutnants, trat 
an die Brüſtung der Veranda 
und ſchaute hinab in den Garten, 
er konnte kein Lebeweſen ent⸗ 
decken. Plötzlich ertönte hinter 
ihm ein Schrei — Owell wandte 
ſich um — ſah, wie der große 
Leuchter umſtürzte. und erblickte 


Tempo, die mittelmäßige Gang⸗ 
art. Dieſe Gangart kennzeichnet 
der Jäger als „Flüchtigwerden“. 


So alt werden die 
Bäume 


Die Bäume erreichen von allen 
Gewächſen das weitaus höchſte 
Alter. Ja, ſelbſt die als überaus 
langlebig bekannten Elefanten 
und Schildkröten werden von man⸗ 
chen Bäumen an Alter erheblich 
übertroffen. Es gibt noch heute 
Bäume, die bereits zur Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges oder zur 
Zeit der Entdeckung Amerikas ge 
ſtanden haben. Die höchſte Le⸗ 
bensgrenze der verſchiedenen 
Baumarten hat man wie folgt an⸗ 
zunehmen: 

Drachenbaum (auf Tene⸗ 

riffa heimiſch) . . 6000 J. 
Mammutbaum leine ka⸗ 

liforniſche Baumart) 
Affenbrotbaum . . 
Eibe , 
Feigenbaum (in Indien 

heimiſch) 3 
Wacholder 
Edeltanne 


Linde und Eiche . . 1000 J 
Rotbuche . 900 J. 
Fichte e ee RE 
Kiefer e . AR 500 J. 
Birnbaum 300 J. 
Roßkaſtanie u. Weißbuche 250 J. 
Apfelbaum . . . 200 J. 


«öh im letzten Moment den glän⸗ 
zenden Leib einer rieſigen 
Schlange. i 

Ein, furchtbarer Kampf in der 
Finſternis begann — bis endlich 
die Schlange, getötet von den De⸗ 
genhieben, leblos zu Boden glitt. 

Jetzt war das Rätſel gelöſt. 

Cerrow hatte nicht bedacht, daß 
jetzt unter den Schlangen Paas 
rungszeit war. Er hatte das 
Männchen getötet, und das Weib⸗ 
chen war der Spur ſeines toten 
Gefährten gefolgt und hatte dop⸗ 
pelt. Rache genommen, ‚hatte fi) 
um die Körper gewunden und ſo 
die beiden Menſchen erdrückt. 


ren 


FÜR DIE 
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Das Irrgarten-Geheimnis wird entschleiert 


Vielen Qeus 
ten fällt nichts 
ſchwerer, als 
den Weg durch 
einen Irrgar⸗ 
ten zu finden. 
Es ſoll zuge⸗ 
geben werden, 
daß ſelbſt „ges 
wiegte“ Leute 
bisweilen ihre 
liebe Not ha⸗ 
ben, den richti⸗ 
gen Ausweg 
ausfindig zu 
machen, na⸗ 
mentlich, wenn 
der Zeichner 
ein ſo verzwick⸗ 
tes Problem 
wie das heutige 
aufwirft. Da 

kann ſogar 
Leuten mit viel 
Erfahrung und 

Gewandtheit 
die Arbeit reich⸗ 
lich ſauer wer: 
en. 


Es gibt aber 
ein Mittel, um 
ſelbſt denen. 
die weniger ge⸗ 
ſchickt find, die Sache ganz bes 
trächtlich zu vereinfachen. Man 
füllt, nämlich auf der Zeichnung 
alle Sackgaſſen mit Buntſtift aus. 
It dies geſchehen, dann bleibt 
nur noch ein einziger Weg übrig, 


Ind died M der richtige. 
Das iſt alſo höchſt einfach. Auf 
dieje Weiſe ‚eripart man id ein 


oft ſtundenlanges, 


vergebliches 
Suchen. 


Sechzehn mit achtzehn Nullen 


Die Frage nach unſeren Vor⸗ 
fahren, die jetzt ſehr im Vorder⸗ 
grund ſteht, iſt eine reichlich kom⸗ 
plizierte, wenn man das kühne 
rechneriſche Problem aufwirft, 
wie hoch wohl die Zahl unſerer 
Vorfahren fein mag. Erſt recht, 
wenn man bis in jene ferne Zeit 
zurückgeht, da die erſten Menſchen 
auf dieſer Erde wandelten. Mathe⸗ 
matiſch ſtellt ſich das Problem als 
ſo gewaltig vor, daß ſchon man⸗ 
chen ein Schauer überlaufen 
dürfte, wenn er von dieſer gigan⸗ 
tiſchen Aufgabe hört. Ein Prager 
Wiſſenſchaftler hat ſich, wohl von 
der Idee getragen, daß Ausdauer 
und Geduld die höchſte Zier eines 
Forſchers ſind, trotzdem an die 
tiejenhafte Aufgabe herangemacht 

Rechnet man um ſechs Genera: 
tionen, zurück, dann kommt man 
auf 32 Vorfahren, geht man gar 
um zwölf Generationen zurück 


dann ſind aus den 32 Vorfahren 
bereits 2048 geworden. Dabei 
trifft das Rückwärtsrechnen um 
zwölf Generationen erſt ungefähr 
mit dem Beginn des 16. Jahr⸗ 
hunderts zuſammen. Beim Rück⸗ 
wärtsdrehen in die Zeit der erſten 
Menſchen fand der Prager For⸗ 
ſcher die Zahl 16 mit achtzehn an⸗ 
gehängten Nullen, alſo: 


16 000 000 000 000 000 000. 


Das iſt alſo, wie uns der Pra⸗ 
ger Wiſſenſchaftler erzählt, die 
a unſerer Vorfahren feit der 

rühzeit der Menſchheit. Soll 
dem Prager Forſcher kein Rechen⸗ 
fehler unterlaufen iſt, iſt ſie rich⸗ 
tig. Sollte aber jemand die Rich⸗ 
tigkeit ernſtlich anzweifeln, dann 
wird ihm nichts anderes übrig⸗ 
bleiben, als einige Dutzende Blei⸗ 
ſtifte anzuſpitzen und — nachzu⸗ 
rechnen 


Aer fer auf dem Mend Elanzen eefonker Fr} 


Von einem engliſchen Aſtrono⸗ 
men wird neuerdings verſucht, 
unſere alte Anſchauung, daß auf 
den Mond für jegliche Entfaltung 
von Leben die Vorausſetzungen 
fehlen, ad absurdum zu führen. 
Wie die Londoner Zeitungen be⸗ 
richten, war ein dortiger Aſtro⸗ 
nom ehrgeizig genug. ſeit vielen 


Jahren Nacht um Naht den Mond 
aufs ſorgfältigſte zu beobachten. 
Auf Grund dieſer langen Studien 
glaubt der engliſche Himmels⸗ 
gucker umſo größeren Anſpruch 
darauf zu haben, daß ſeine neue 
Theſe für Wahrheit genommen 
wird. Der Aſtronom will klare 
Beweiſe dafür gefunden haben. 


JUGEND 


daß auf jenem vermeintlich toten 
Himmelskörper ein Pflanzenleben, 
wenn auch in beſcheidenſtem Um- 
fange beſtehe. Die Pflanzen, die 
viel Uebereinſtimmung mit unſe⸗ 
ren Farnkräutern haben ſollen, 
will er auf dem Boden des Mond⸗ 
kraters Eratoſthenes entdeckt ba⸗ 


ben. Dem Einwand, daß der Mond 
ja unter dem Einfluß der Welt⸗ 
raumkälte ſtehe, begegnet der 
Aſtronom mit der Erklärung, es 
gebe ſehr wohl die Möglchkeit, daß 
die Mondkrater Gaſe aufweiſen. 
In dieſen Gaſen ſoll ſich die Son⸗ 
nenwärme ablagern, die jhrerfeits 
wieder den Pflanzen die Exiſtenz⸗ 
bedingungen ſchaffe. 


Wenn die Erde bebt 


Mit zu dem Grauenhafteſten 
und Entſetzlichſten, das Menſchen⸗ 
augen ie geſehen und Menſchen⸗ 
herzen je erlebt haben, zählen die 
Erdbebenkataſtrophen und Bul» 
kanausbrüche. In allen Augen⸗ 
zeugenberichten, die uns von ſol⸗ 
chen fürchterlichen Stunden im 
Erdengeſchehen überliefert ſind, 
ſpiegeln ſich die ungeheuerlichen 
Wirkungen auf Menſch und Tier 
wieder, Sogar die Tierwelt, die 
wir die vernunftloſe Kreatur zu 
nennen pflegen, wird von lähmen⸗ 
dem Schrecken gepackt und keucht 
vor Verzweiflung, wie man ſie 
kaum an einem Tier wahrnimmt. 


— — 
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Ein gewaltiger Feuersee, der sich im Jahre 


en 2 


lien im Jahre 1693 hat mehr ars 
60 000 Menſchen den Tod gebracht, 
während die Kataſtrophe des Jah- 
res 1703 auf den japaniſchen Ins 
ſeln rund 100 000 Menſchenleben 
vernichtete. Die Kataſtrophe von 
Meſſina im Jahre 1908 hat an⸗ 
nähernd 77 300 Menſchen aus der 
Liſte der Lebenden geſtrichen. Als 
lein die Totenziffer von Meſſina 
iſt beinahe das Doppelte an 
Opfern, die der Krieg 1870/71 auf 
deutſcher Seite gefordert hat. 
Als Folge zahlreicher Erdbeben 
bleiben beträchtliche Bodenſenkun⸗ 
gen zurück. Im Jahre 1762 wurde 
bei dem Erdbeben von Bengalen 
ein Gebiet von über 100 Quadrat⸗ 


— 
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1880 Infolge Ausbruch des 


Maana Loa gebildet hat. Unaufhörlich wälzt sich die Lavamasse in einam 
breiten Strom in den Sea. 


Was in ſoichen Augenblicken an 
gigantiſchen Gewalten am Werk 
iſt und Erde und Lebeweſen bis 
ins Innerſte erſchüttert, das liegt 
weit außerhalb des menſchlichen 
Vorſtellungsvermögens Es iſt 
auch nicht etwa ſo, daß es ſich 
etwa nur um verhältnismäßig eng: 
gezogene Erdbezirke handelt, die 
bei derartigen Kataſtrophen auf⸗ 
gewühlt und zerſtört werden, nicht 
ſelten pflanzen ſich die Schrecken 
des Erdbebens auf Gebiete von 
laufenden von Quadratmeilen 
fort. Im Jahre 1897 beiſpiels⸗ 
weiſe zog die Erdbebenkataſtrophe 
in Britiſch⸗Indien im Gebiete des 
unteren Brahmaputra eine Fläche 
von mehr als 4 500 000 Quadrat: 
kilometern in ihren Bereich. Als 
kurze Zeit ſpäter, im Jahre 1905. 
das gleiche Gebiet abermals vom 
Erdbeben ereilt wurde, war der 
Flächenraum ſogar noch um ein 
Erhebliches größer. 


Abgeſehen von den maßloſen mate⸗ 
riellen Schäden ſind bei dem 
furchtbaren ſüditalieniſchen Erd⸗ 
beben im Jahre 526 insgeſamt 
120 000 Perſonen ums Leben ge⸗ 
kommen, die Kataſtrophe auf Sizi⸗ 


kilometern vom Meer verſchlun⸗ 
gen, bei der Erdbebenkataſtrophe, 
die im Jahre 1819 im Gebiete des 
Indus auftrat, verſank ein Land⸗ 
gebiet in einer Ausdehnung von 
annähernd 360 Kilometer Länge. 

Zu den ſurchtbarſten Schilde⸗ 
rungen, die uns von Erdbeben 
hinterlaſſen ſind, zählt der Bericht 
über die ſchwere Kataſtrophe, die 
im Jahre 1692 Jamaika in Mit⸗ 
leidenſchaft zog. Es heißt da: Es 
war ein eee Spiel der 
Natur, als Hunderte von Erdſpal⸗ 
ten plötzlich aufklappten und ſich 
alsbald wieder ſchloſſen, um ſich 
dann wieder von neuem zu öff⸗ 
nen. So weit man ſehen konnte, 
wurden Menſchen von den Erd⸗ 
ſpalten verſchlungen. Wenn ſich 
dann die Erdſpalten wieder auf⸗ 
taten, wurden die Opfer, fürchter⸗ 
lich zugerichtet, wieder in mächti⸗ 
gem Bogen herausgeworfen, ſo 
wie man einen Stein in die Höhe 
wirft. Von 9000 Menſchen hat 
die Kataſtrophe knapp etwa 500 
übrig gelaſſen. Auch die weitaus 
größte Zahl der Häuſer dat der 
gähnende Schlund der Erde wie 
ein gieriges Ungeheuer verſchlun⸗ 
gen. Horst Thielau. 
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Die Stimme des Gewissens 
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ES Von Erich Friesen. 
Ss; 
ur (Nachdruck verboten.) doch die Herren nicht bloß zum Spaß eingeladen. So 
E Bisheriger Inhalt oder ſo! Aber ſie wünſcht Klarheit, ſowohl betreffs 
In g Sep 1 n Inge zu Br gner nn ihrer Tochter als auch Ingrids. 
; n ets z 5 u n h 1 A 
85 mo n er e Wandelt i An die epi ne alten Und fie nimmt ſich vor, bevor die beiden über⸗ 
ER Ra e TE nun sen. een SIEGEN a An, 
a völligen Bruh mit Früulein Engſtraat. Da nach dem Tode 12 letzteren wenn nötig, ſelbſt etwas nachzuhelfen. e ; 
> tein Teamen, moraetunben muge, ],, 
5 VVV ene 
4 0 2 2 2 2 
Ber 15 seine Ale e Sp: »½ù5·6w0nüüüüCC [sines net 225 Gerda iſt 65, die zuerſt die Mutter erblickt. Leicht⸗ | 
NG T . ' 
2 ernten, mat Sega bag Te Deibe mit sehen Matea TUBIS DOnna De Wie paa bah du da Bi! Komm, 8 
— ur „Waldburg“ fahren. Zuvor muß aber Ingr g „ : 3 : 5 [à 
t Im eine Stelle al 3 3 > s : 8 
I Befelinafterin nahfugen, Cie Tinet bori freundliche Mufnafme und ſetze dich zu uns! Wir ſprachen gerade über Lindſay⸗ N 
885 ſchließt mit Gerba bald Freundschaft. Sie erzählt ihr, daß fie mit Henrik „Kameradſchaftsehe'. Baron Cederſtröm ift dafür. Ich 
* Scott verlobt iſt. Nach einigen Tagen erhält Ingrid von ihrem Hatten 9 f A t d A N D S tt pen 
& % a a) 
2 85 Fran ehrt i e Fee 1 5 a er don ber nt nicht. Was meinſt du dazu? 25 
t T erfährt „ Tid, a raulein nolttaat ein eſtame t : 7 7 11 $ $ 11102 Ka 
EN dal ber Angeben man e (benen nimt Seo, Unbanlarch Ceret: „Die kleine Gerda ſieht entzückend aus in ihrem knie⸗ 8 
za 11100 treffen in ber Tce d eim, und bas ela nimmt pin freien, weißen Kleidchen mit dem blauen Seideniumper N 
y olle, w Ri 77 2 N N 90 8 3 
2 ſpielens mußt. furchterilch keit, duke im Schloßpark eine heimliche zu. Und dem weißen Ledergürtel, in den fie ein Büſchel 8 A 
2 ammenti Di u Gatten. = De ie ee 180 mem zartlila Flieder geſteckt hat. ke‘ 
amen u Juden. rau rnho a nw en nter einem Sk L A 5 2 
E Sobelin eine Scheimtanmer e in Ber ſich eine a N, 105 Zärtlich ſtreichelt Madame Arnholm die glühenden AR 
728 in den Teſtamen eine endete Perſen qur Erbin naet war. Brel Wangen der Tochter Wobei fie bemerkt, daß die Augen Wan 
7 vierzehn Tage hütet Frau Arnholm ihr Geheimnis. des Mädchens verſtändnisinnig die Augen des ver⸗ Kl 
(2 meintlichen Herrn Scott fumen, indes der vermeintliche 8 
Y (6. Fortſetzung.) Baron Cederſtröm es fih neben Ingrid behaglich ge- 
985 Als heute Madame Arnholm auf der Bank ſitzt und macht hat. ; i ; L 
A die vier jungen Leute ſtill beobachtet, ift fie entſchieden i Ihre Stirn verfinſtert ſich. And ſie beſchließt, die a 
ee: mißgeſtimmt. Sie hat ſich fejt vorgenommen, jene Ab⸗ Klärung der Sache ſofort in Angriff zu nehmen. 3 
88 machung der beiden verſtorbenen Väter betreffs der „Ein andermal reden wir darüber, Kind,“ wehrt 
8 Kinder zu verwirklichen. Wenn Gerda reich verheiratet ſie eine erneute Bemerkung ihrer Tochter ab. „Ich will 3 
URAN ijt, dann kann fie, die Mutter, auch an ihr Seelenheil jetzt hinunter ins Fiſcherdorf gehen. Der kleine Junge > 
50 denken. Dann wird ſie hervortreten und das Teſtament der Hanna Peterſen iſt krank. Ich will ihm einen Korb P 
8 präſentieren. Aber erſt dann! Die über alles geliebte mit Obſt und etwas Kuchen bringen.“ £ 
28 Tochter geht vor. Ihr würde ſie alles opfern. Selbſt „Nimm doch das Auto!“ lacht das Mädchen. „Das í 
ER die Ruhe ihres Gewiſſens. geht ſchneller und iſt bequemer!“ 5 KEN 3 
2 And Ingrids Heirat mit dieſem Henrik Scott muß Doch die würdige Dame hat fiğ heute einmal in Æ 
x ebenfalls beſchleunigt werden. Sie will gern das ihre den Kopf geſetzt, zu laufen und nicht zu fahren. Was No 
`O: dazu beitragen. Nur ſchnell, ſchnell! Damit nicht noch ſeinen guten Grund hat. Denn ſie beabſichtigt, den 5 
) etwas Unvorhergeſehenes eintritt, das ihr ganzes Luft⸗ einen der beiden Herren um feine Begleitung zu bitten K x 
ſchloß auseinanderbläſt. Irgend etwas in dem Verhält⸗ und dabei ein wenig zu forſchen. } KNE 2 
nis der Verlobten zueinander behagt Madame Arnholm Sie geht ins Haus und kommt gleich darauf mit Bi 
nicht. Daß fie nach außen hin fremd miteinander ver- einem zierlichen, vollgepackten Körbchen am Arm zurück. fr i; 
kehren. will fie ihnen verzeihen. Das haben manche Die vier jungen Leute lagern noch immer auf dem 27 
Brautleute ſo an ſich. Aber die Züge der jungen Braut Naſenplatz. i ; 2 
zeigen niemals das ruhige Glücksgefühl. das die Nähe Madame Arnholm bleibt beim Vorbeigehen ſtehen 8 3 
des Geliebten bringen ſoll. Im Gegenteil. Faſt erſcheint und ruft zu ihnen hinüber: 1 . ee 
es Madame Arnholms ſcharf beobachtenden Augen, als „Wer von den Herren will mich begleiten? Zwar 2 A 
mieden fic einander, und Ingrid wird von Tag zu Tag bin ich nur eine alte Frau, aber was meinen Sie, Herr N 8 
unruhiger und nervöſer. And auch das Benehmen des Scott? Wollen Ste fih opfern?“ 
Bräutigams ſeiner Verlobten gegenüber gefällt ihr And ſie ſieht Gunnar aufmunternd an. 
nicht. ſo ſympathiſch der junge Mann ihr im übrigen Der junge Baron fühlt, wie ihm das Blut zu Kopf 
iſt. Kein zärtlicher Blick. Kein herzliches Wort. Stets ſteigt. Es berührt ihn ſtets peinlich, wenn man ihn 
nur kühle Höflichkeit. mit „Herr Scott“ anredet. Zum Glück war er während 
Was mag da nur im Gange ſein? . der ganzen Zeit nie mit einer der beiden Damen allein 


Madame Arnholm iſt eine energiſche Frau, und ſie zuſammen. Er hat es nach Möglichkeit zu vermeiden 
will wijfen, woran fte mit ihrer Tochter ift. Sie hat geſucht. 
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Und nun diefe Aufforderung, Madame Arnholm 
auf ihrem Gang ins Fiſcherdorf zu begleiten! Was 
gäbe er darum, wenn er entſchlüpfen könnte! 

Doch er iſt zu ſehr Gentleman, um die gute Dame 
durch eine Ausrede zu verletzen. So macht er gute 
Miene zum böſen Spiel und ſpringt auf. 

„Mit Vergnügen, gnädige Frau!“ 

Er ſchüttelt die Gras⸗ und Sandſpuren von ſeinem 
hellen Sommeranzug, nimmt Madame Arnholm mit 
einer kleinen Verbeugung das Körbchen ab und folgt 
ihr, ergeben in ſein Schickſal, bei ſich denkend: „Gott ſei 
Dank, daß das unwürdige Poſſenſpiel bald ein 
Ende hat!“ 

Auch Gerda iſt aufgeſprungen. Sinnend blickt ſie 
den beiden nach. 

„Wie vornehm er ausſieht! Und wie ſtolz er den 
Kopf trägt! Ingrid kann froh ſein!“ 

Unwillkürlich fliegt ihr Blick von der hochgewachſe⸗ 
nen, männlich ſchönen Geſtalt des davonſchreitenden 
Mannes zu Ingrid hin, die noch immer neben ſeinem 
Freund lang ausgeſtreckt auf dem Raſen liegt. 

Und eine heiße Blutwelle ſchießt ihr in die Wange. 

Die beiden wechſelten ſoeben einen Blick — einen 
Blick voll ſolcher Leidenſchaft und Glut, wie die kleine 
harmloſe Gerda ihn noch nie geſehen hat. Einen Blick, 
den ihr kindliches Gemüt nicht verſteht, der ſie aber 
ſonderbar aufregt und erſchreckt. 

Ohne ein Wort zu ſagen, zieht ſie ſich auf die 
Terraſſe zurück. 

Inzwiſchen ſchreiten Madame Arnholm 

Gunnar Cederſtröm tapfer vorwärts. 
„Sind Sie mir auch nicht böſe, daß ich Sie der Ge⸗ 
ſellſchaft der jungen Mädchen entzog, Herr Scott?“ 
fragt ſie ſichtlich befangen nach einer Weile, während 
der ſie vergebens nachdachte, wie ſie am beſten das heikle 
Thema berühren könne. 

Er lächelt ein wenig. „Aber nein, gnädige Frau!“ 

„Ich wollte gern einmal mit Ihnen allein ſprechen, 
ſo ganz unauffällig.“ 

Gunnar ſchweigt und beſchließt abzuwarten. 

„Wir kennen nämlich die romantiſche Geſchichte von 
Ingrids Liebe zu Ihnen —“ 

Gunnar wird unbehaglich zumute; doch ſagt er noch 
immer nichts. 

Madame Arnholm jedoch läßt ſich nicht abſchrecken. 
Sie hat ſich einmal vorgenommen, zu ſprechen, und ſie 
wird ſprechen. Und mit Nachdruck fährt ſie fort: 

„Es ſtimmt gewiß mit Ihrer beider Wünſchen über⸗ 
ein, wenn eventuelle Hinderniſſe, die Ihrer Verbindung 
vielleicht noch im Wege ſtehen, raſch weggeräumt 
werden?“ 

Er zuckt nur die Achſeln und ſchiebt wie mechaniſch 
mit dem Fuß ein Steinchen beiſeite. 

Madame Arnholm kann dieſe Gleichgültigkeit nicht 
begreifen. War das Ganze vielleicht nur Gerede? Eine 
Art Prahlerei von ſeiten Ingrids? Beſteht am Ende 
gar keine Zuneigung zwiſchen den beiden? Aber die 
nächtliche Zuſammenkunft in der Roſenlaube? Wie 
ſtimmt das damit überein? 

„Ich würde mich freuen, wenn Sie mir Vertrauen 
ſchenken wollten,“ beginnt ſie von neuem. „Ich habe 
Ingrid gern, ſie iſt ein gutes Mädchen, ich möchte, daß 
ſie glücklich wird, recht bald, und will gern das Meinige 
dazu tun. Sie verſtehen mich ſchon —“ 

„Ich danke Ihnen für Ihre Bemühungen,“ er⸗ 
widert Gunnar, indem er ſeine Schritte etwas be⸗ 


und 
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ſchleunigt, als wolle er weiterem Ausfragen aus dem 
Wege gehen. „Aber vorläufig iſt nichts zu machen.“ 

Madame Arnholm fühlt ſich durch die barſche Ab⸗ 
weiſung und den ſchroffen Ton entſchieden unangenehm 
berührt. Die leiſe Befürchtung, daß der Mann Ingrids 
überdrüſſig ſei, gewinnt an Wahrſcheinlichkeit. Schon 
überlegt ſie, ob ſie nicht beſſer daran täte, die Finger 
von der Sache zu laſſen; da taucht wie ein Geſpenſt die 


r 


alte Truhe vor ihrem geiſtigen Auge auf und der un⸗ * 
heimliche Fund, den ſie gemacht. Nein, nein! Sie E2 
muß verſuchen, Ingrid pekuniär ſicherzuſtellen — und 5 8 


ſei es auch nur, um ihr eigenes Gewiſſen zu beruhigen. 
Muß verſuchen, ein eventuelles Zerwürfnis zwiſchen den 
Liebenden zu beſeitigen. 

Gunnar ſeinerſeits iſt überaus verſtimmt. Der 
Moment ſcheint eingetreten zu ſein, den er die ganze 
Zeit daher fürchtete. Er überſieht die ganze fatale 
Situation, in die er geraten iſt, und weiß im Moment 
nicht, wie er ſich aus der Affäre ziehen ſoll. 


ER 
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Beide ſchreiten, ganz in ihre nichts weniger als 25 
angenehmen Gedanken vertieft, eine Weile ſchweigend Eei 
nebeneinander her. I 

Dann entſchließt ſich Madame Arnholm, den Stier RN 


direkt bei den Hörnern zu packen. 
„Verzeihen Sie, Herr Scott,“ ſagt ſie plötzlich ganz 
unvermittelt, „aber nach all dem, was Fräulein Ekdal 


EEE 


aus Liebe zu Ihnen erduldet hat, halte ich Ihr Ber RS 
nehmen ihr gegenüber nicht für ganz ehrenhaft!“ APR 
Gunnar fährt zurück, als habe er einen Schlag ins DH 
Geſicht erhalten. ke 
„Wie?“ I 
Madame Arnholm ſenkt die Lider vor feinem En 
drohenden Blick. Seine Stirn ift heiß gerötet. Seine LER 
Geſtalt ſcheint noch gewachſen zu fein. Eine Ahnung — 
davon dämmert in der Frau auf, daß ſie den Mann 


da neben ſich unterſchätzt hat. 

„Ich wollte Sie nicht beleidigen,“ ſtammelt ſie 
merklich eingeſchüchtert. „Aber ſehen Sie, eine Frau 
muß doch der anderen beiſtehen, ihr zu helfen ſuchen. 
Ich möchte wenigſtens wiſſen, ob Ihre Gefühle für die 
junge Dame noch die gleichen ſind wie vordem.“ 

„Das ſind ſie, mein Wort darauf!“ erwidert er mit 
leiſem Spott. x 

„Gut. Ich werde jetzt das Meinige tun. Auch bei WR 
Baron von Cederſtröm. Er foll fa ſehr reich fein. Er 
wird ſeinem Freunde und deſſen Braut ſeine Hilfe nicht 
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verſagen.“ 
Ein humoriſtiſch-ſpöttiſches Lächeln umſpielt für So: 

einen Augenblick Gunnars Lippen. ar 
„Gewiß nicht! Und nun möchte ich Sie bitten, 

dieſes Geſprächsthema fallen zu laſſen. Denken Sie — 

nicht ſchlecht von mir! Wir haben ein paar genußreiche BR 

Pochen unter Ihrem Dach verlebt und find Ihnen zu 5 


Dank verpflichtet. Morgen verlaſſen wir die Wald- KEG 
burg. Sie werden hald danach von mir hören. Es tut S 
mir leid, daß ich Ihnen heute noch nicht volles Ver⸗ 425 
trauen in meiner Angelegenheit ſchenken kann. Nur 
eins wollen Sie mir ſchon jetzt glauben: Ich werde ſtets 
als Ehrenmann handeln!“ 

Mit einer ſtolzen Bewegung, wenn auch mit aus⸗ 
geſuchteſter Höflichkeit, zieht er vor ſeiner Begleiterin 
den Hut und ſchreitet hocherhobenen Hauptes an ihrer 
Seite weiter. Verblüfft guckt die Dame ihn an. 

Wahrlich. in dieſem Augenblick ſieht er nicht nur 
aus wie ein Ehrenmann, ſondern wie ein Herrſcher, der 
gewohnt iſt, zu befehlen. Merkwürdig! 
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En XII. 1 er nach der 91 55 Eh Es gilt, ihre Energie 
Nr 5 ur iferſucht anzufeuern, falls fie erlahmen ſollte. 
N Unter fremdem Willen Er kennt Ingrid bis in die tiefſte Falte ihres 
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Jener Blick zwiſchen Ingrid und Henrik, jener felt- Herzens hinein. Er weiß, daß die Leidenſchaft ihr 
ſame Blick voll Leidenſchaft und Glut, der Gerda in beſſeres Selbſt bezwingen, die Eiferſucht die edleren 
ſolche Angſt verſetzt hat — er war ein völliges In⸗ Eigenſchaften in ihr erſticken muß. a i 
einanderaufgehen. Das Anterordnen des einen unter Nach wenigen Sekunden ſchon ſteht Ingrid vor dem 


N den anderen. Der eine Blick befahl: Es ift jetzt an der Cobelin und taſtet nach dem ihr wohlbekannten Knopf, 
Yes Zeit! Der andere Blid antwortete: Ich tue es, weil Der die Mechanik der Dahinter verborgenen Geheimtür 
diu es willſt und weil ich dich liebe. Damit ich endlich in Bewegung fekt — — k f 
s% dein Weib werde. Dein an Leib und Geele! 7 And ſchlüpft gleich darauf in den kleinen, dunklen 
ER Als auch Gerda aufgeſtanden war und die beiden Raum, in dem die Truhe ſteht. r 
A fiH allein ſehen, beugt fih der Mann etwas tiefer über _ Sie war ſchon einmal hier, vor Jahren, als Fräu⸗ 
ER. das Weib und flüftert ihr ins Ohr: lein Engſtraat ein altes Andenken ſuchte. Das Ge⸗ 
2 Heute!“ mange E u G a P Kebhäſden 
U k mächtige Truhe — all dies Hatte fi em lebhaften 
Und ſie in verhaltener Erregung: Geiſt des halbwüchſigen Mädels feſt eingeprägt. Und 


a ee fie iſt fejt überzeugt: wenn überhaupt ein Teſtament 
„Ja In der Bibliothek u exiſtiert, ſo kann es nur in der Truhe verborgen ſein. 
Pr, dem Gobelin!“ Haſtig dreht fie das elektriſche Licht an, öffnet ohne 
„ : Mühe die Truhe — oh, fie Hat fih das alles von damals 


Ja. Hinter dem Gobelin.“ her : 
” 8 5 3 05 genau gemerkt — und greift nach dem obenauf 
„Du kennſt das Geheimkabinett? liegenden Bogen. 


„Sa. Sh fenne es.“ l 2 N 

Er nickt MN umſchließt feft ihre Hand. i „Teſtament der Euphemia Engſtraat“ — lieſt ſie 
Als er ſie wieder losläßt, ſpringt Ingrid auf und wie mechaniſch. Faltet den Bogen zuſammen, ſchlägt 
will ins Haus eilen. die Truhe zu, dreht das elektriſche Licht aus und nimmt 
den Rückweg unter dem Gobelin durch die Bibliothek 


a 1 i 9 e ſich ihr an. nach ihrem Schlafzimmer. Wo ſie das Dokument ohne 
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ar H i : einen weiteren Blick in eine Schublade wirft und den 
. „Aber meine Damen! ruft er in ſcherzendem Ton Schlüſſel herumdreht. Was es enthält, ift ihr momentan 
A hinter ihnen her, indem er nachläſſig auf einer Bank leichgülti Nur ein Gedanke, ein Gefühl beherrscht 
725 Platz nimmt. „Wollen Sie mich denn ganz lein fe völlig: , l 

5 9 2 : ~ we, F “ . 

llaſſen? Bin ich Ihnen ſchon ſo läſtig geworben? Hinunter in den Garten! Hin zu der Bank, wo 


Beſchämt über ihre Unhöflichkeit dem Gaſt des ; ; A ` 
Haufes gegenüber, kommt Gerda zurück und fegt fih die en un 1 ee 
Ka ihn = die zu unter dem Cihbaum, a gatha ] gslos 
Ingrid raſch im Haufe verſchwindet. ie wei erda : ; . Pr 
ift jetzt für geraume Zeit auf jene Bank gebannt. Denn 13 Als Gerda die Freundin als dem Haufe poi ſieht, 
ſie wird Henriks Ueberredungskunſt, ſeinem Willen läuft fie ihr entgegen und hängt ſich Hit ihren an 
> 2 „Was iſt dir, Ingrid? Du biſt fo heiß! Und ganz 
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— ebenſowenig entſchlüpfen können, wie der kleine Vogel rot im Geſicht!“ 
TTT Wie geiſtesabweſend ſtreicht Ingrid fiğ über die 
AR Sofort begibt Ingrid fih an ihre Aufgabe. feuchte Stirn. 
N Langſam, ganz langjam, wie eine Nachtwandlerin, Ja, es ift unerträglich heiß —“ 
* (reitet e en Bibliothek. Ihr ift, als hinge ihr „Ich glühe auch. Wie erfriſchend muß es jetzt da 

g ei an den Füßen. „ 0 e ; 
13 Weshalb füchtet Re ſich fo feh vor dem Suchen? Jugride“n Meer ſein! Wollen wir ein Bad nehmen, 

Wenn wirklich ein Teſtament vorhanden iſt, wäre es Ja EUER p Ti 
: . 3 8 98055 „Ja, ja! Ein Bad! Ich erſticke ſonſt! 

N nicht fogar Pflicht, es ans Tageslicht zu fördern? Gleich⸗ en ohne von Henrik, 
viel, welchen Inhalt es hat? der noch immer auf der Bank ſitzt, Notiz zu nehmen, 
PA Sie lauſcht — — 1 = Teihtfüßig davon. 

N Alles ſtill. Die Dienſtboten ſind in den Wirtſchafts⸗ Henrik guckt ihnen lächelnd nach. Obgleich Ingrids 

räumen beſchäftigt. Und der Hund iſt draußen im Hof. Stimme eintönig klang und ſie Henrik gar nicht an⸗ 

N Sie eilt an eines der hohen Bogenfenſter und ſpäht geſehen hatte, jo weiß er doch mit abſoluter Beſtimmt⸗ 
bp hinter den ſchweren Gardinen hinunter nach der Bank. heit: 
Sec auf der Gerda und Henrik fiken. Die beiden Geſtalten Sie hat das Teſtament gefunden! Sein Plan iſt 
| erſcheinen ihren Augen wie verſchwommene Silhouetten. geglückt! 

* Ihr ſcheint, ſie ſitzen nahe beieinander — zu nahe. Einen Operettenſchlager vor ſich hin pfeifend, lehnt 
RU Ingrid zittert vor Erregung er ſich behaglich zurück, ſtreckt die Beine von ſich und 
; Und jetzt beugt ſich der nt Nee Mannes herab zu brennt ſich eine Zigarette an. 
Sk dem Mädchen. Eine Hand legt ſich auf die andere. 
72 Ingrid ſtößt einen e a T Zum 9 0 XIII. 

Abe Male durchwühlt ihr Herz die Eiferſucht — wilde, 
8 glühende Eiferſucht. Sie weiß ja nicht, daß der Mann Der echte u ja be t 10 lſche Baron 
N da unten nur ein raffiniertes Spiel treibt. Mit jenem von Cederſtröm 
282 Ahnungsvermögen, das zuweilen faſt an ein „zweites Gunnar Cederſtröm und Madame Arnholm ſind 

2 Geſicht“ gemahnt und das viele Hypnotiſeure beſitzen, von ihrem Spaziergang durch das Fiſcherdorf zurüd- 


. 


ſieht er im Geiſt Ingrid in der Bibliothek am Fenſter gekehrt. 
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Madame Arnholm weiß nicht recht, ob fie mit dem 
Reſultat ihrer Unterredung zufrieden ſein ſoll oder nicht. 

Gunnar dagegen iſt tief verſtimmt. Immer weniger 
begreift er, wie er Henriks wahnwitzigem Vorſchlag 
nachgeben konnte. In welch peinliche, entwürdigende 
Lage iſt er, Baron Gunnar von Cederſtröm, dem ſeine 
Ehre ſein Höchſtes iſt, gekommen! 

Und iſt nicht Madame Arnholm mit ihren Vor⸗ 
würfen im Recht? Muß ſie ihn nicht — da ſie in ihm 
Henrik Scott vermutet — durch ſein Benehmen dieſer 
Ingrid Ekdal gegenüber für einen Ehrloſen oder wenig⸗ 
ſtens einen leichtfertigen Menſchen halten? Hätte er 
damals ihon gewußt, wie Henrik mit dem Mädchen 
ſteht, daß die beiden ſo gut wie verlobt ſind und vor 
allem, daß dieſes Mädchen ebenfalls Gaſt in der Wald⸗ 
burg iſt — nie hätte er ſeine Einwilligung zu dem un⸗ 
würdigen Spiel gegeben. Wie durfte Henrik ihm dies 
11 verſchweigen! Geradezu unverantwortlich von 
ihm! 

Als Madame Arnholm ihn an der zur Terraſſe 
führenden Freitreppe verlaſſen hat, um ins Haus zu 
gehen, hält er im Park Umſchau nach dem Freund. Er 
iſt böſe auf ihn. Und wird ihm ſeine Meinung ſagen. 
Aber tüchtig. 

Noch niemals im Leben iſt Gunnar Cederſtröm 
zornig geweſen. Seine ritterliche Natur nimmt alles 
ſonſt von der liebenswürdigſten Seite, ſucht und findet 
bei jedem Menſchen, in jeder Sache das Gute. 

Heute zum erſten Male färbt heißes Rot der 
Empörung ſeine Stirn. Und als er Henrik auf dem 
Raſen liegend gewahrt, mit einem ſpöttiſch heiteren 
Lächeln um die Lippen und kleine Rauchwölkchen in die 
klare Luft blaſend, da kocht der Zorn in ihm auf. 

„He. Henrik! “ruft er ſchon von weitem in unge⸗ 
wohnt ſcharfem Ton. „Steh auf! Wo ſind die jungen 
Damen?“ 

„Sie baden,“ erwidert dieſer kurz. ohne ſeine Lage 
zu verändern, ja ohne Gunnar anzuſehen. 

„Baden? Um dieſe Zeit?“ 

„Ja. Um dieſe Zeit. Zerbrich dir nicht den Kopf 
darüber, weshalb fie gerade jetzt baden. Pah, eine 
Laune! Eine der vielen ihres Geſchlechts!“ 

Der ſpöttiſche Ton berührt Gunnar in dieſem 
Moment beſonders unangenehm. A 

„Deine Meinung von den Frauen ſcheint cine nir- 
teufelt geringe zu ſein. Wirſt du endlich die Güte 
haben. aufzuſtehen?“ 

Gähnend erhebt ſich Henrik. Reckt ſich noch ein 
Weilchen und erwidert dann achſelzuckend: 

„Ich habe die Meinung von den Frauen. die fie 
verdienen. Ihre Charakterſchwäche, ihre Unterwürfig⸗ 
keit. ihre fo offen zur Schau getragene Bewunderung des 
Mannes, ia, ſelbſt ihre Zuneigung wären verächtlich 
wenn ſie ſich nicht manchmal als ganz nützlich erwieſen.“ 

Zornig ſtampft Gunnars Fuß den Boden. 

„So ſprichſt du? Du. der die Liebe eines ſolch 
famoſen Mädchens beſitzt. wie es diefe Ingrid Ekdal iſt? 
Eines Mädchens, das. wie ich gehört habe, alles um 
deinetwillen geopfert hat? Schäme dich! Du vor allem 
haſt keine Veranlaſſung, gering von den Frauen zu 
denken. Du ſollteſt vom ganzen Frauengeſchlecht mit 
Neſpekt ſprechen, da dieſes Mädchen ihm angehört!“ 

Doch Gunnars vorwurfsvolle, leidenſchaftlich 
empörte Worte machen nicht den geringſten Eindruck 
auf den anderen. 
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„Ich brauche feine Anweiſung, was ich von Fräu⸗ 
lein Ekdal oder irgendeiner anderen Frau zu denken 
habe,“ wehrt er kurz ab. 

„Haſt recht. Wir haben im Moment anderes zu 
tun,“ erwidert Gunnar ſtirnrunzelnd. „Jetzt heißt es, 
wie aus der verteufelten Situation herauskommen. 
Was für eine Sache haſt du mir da eingebrockt! Ich 
hätte den feurigen Liebhaber ſpielen ſollen bei einem 
mir wildfremden Mädchen, das noch dazu die Verlobte 
meines Freundes ift! Und erhalte nun eine Straj- 
predigt von Madame Arnholm, weil ich ein ſchlechter 
Liebhaber ſei und noch nicht Tag und Stunde meiner 
Vermählung mit deiner Ingrid Ekdal beſtimmen kann! 
Hol's der Kuckuck! In was für eine Situation haſt du 
mich gebracht! Hätteſt du mir wenigſtens einen Wink 
gegeben, wie du mit dem Mädchen ſtehſt!“ 

„Na — und? Was hätte das an der Sache ge- 
ändert?“ 

„Ich würde nie dieſe Einladung angenommen 


„Ah bah!“ 

„Nun bleibt mir nichts anderes übrig, als ſofort 
den Betrug aufzudecken.“ 

Leiſe vor ſich hin pfeifend, ſteckt Henrik die Hände 
in die Hoſentaſchen. 

„Keine Uebereilung, mein Junge! Der morgige 
Tag — der ine hier — ift der wichtigſte von allen!“ 

iejo?“ 


„Für dich!“ 

„Ich verſtehe nicht.“ 

„Du mußt doch endlich ins reine kommen mit Gerda 
Arnholm. Das war doch der Beweggrund unſeres 
Kommens. Und vor allem unſerer Maskerade. Wie 
weit biſt du mit ihr? Gefällt ſie dir? So daß du ſie 
als zukünftige Braut' betrachteſt? Daß du ihr jung⸗ 
fräuliches Herzchen gewonnen haſt, obgleich ſie in dir 
nur den Privatſekretär, den armen Schlucker fieht. iſt 
erſichtlich. Es ſteht in jedem ihrer niedlichen Züge 
geſchrieben, leuchtet aus ihren großen Tollkirſchen⸗ 
augen —“ 

„Hör auf!“ unterbricht ihn Gunnar finſter. „Ich 
dulde nicht, daß du das liebe Mädchen durch deine 
frivolen Bemerkungen entwürdigſt!“ 

„Ah!“ lacht der andere auf. „Alſo ſo ſteht es? Na 
gut! Der Zweck iſt erreicht. Nur hätteſt du der Dame 
deines Herzens deine Bewunderung etwas offener 
zeigen können.“ 

Verſtimmt blickt Gunnar vor ſich hin. 

„Das ging doch eben nicht! Ich gelte doch hier als 
der Verlobte dieſer Ingrid Ekdal! Die ganze Zeit daher 
ſaß ich wie auf glühenden Kohlen. Hatte beſonders die 
erſten Tage genug damit zu tun, daß ich nicht ant⸗ 
wortete, wenn man eine Frage an Baron von Ceder⸗ 
ſtröm' richtete. Dieſe Komödie iſt eine unwürdige 
Sache, deren ich mich ſchäme!“ 

Eine kleine Weile ſchweigt Henrik. 
er gemütlich: 

„Na ja! Sie iſt ja bald zu Ende. And wird ſich 
ſicher zu keinem Trauerſpiel entwickeln, ſondern zum 
Gegenteil. Uebrigens — du könnteſt doch heute abend 
und morgen der Kleinen noch ein bißchen den Hof 
machen. Es verpflichtet zu nichts, und du verſicherſt dich 
dabei ihrer Gefühle für dich —“ 

„Unſinn! Sie vermutet in mir den Auserkorenen 
der Freundin und wird mich abblitzen laſſen.“ 

„Das fragt ſich noch!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Dann meint 


e 
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Ein nener Spaliertop] 


In den Wintermonaten wendet ſich die Fürſorge des 
Blumenfreundes wieder mehr den Zimmerpflanzen zu. Es 
gibt darunter verſchiedene beliebte Rankpflanzen, wie die 
Boraelant unje, rankende Kakteen und Rankroſen, die an 

paliergerüſten gezogen werden. Der Blumenfreund hat 
nicht ſelten Aerger damit, weil in der feuchten und tätigen 
Erde des Blumentopfes die Stützſtäbe ſchnell fau: 
len und mitunter abbrechen. Solche unliebſamen Zwiſchen⸗ 
fälle ſind regelmäßig mit Blumen⸗ und e 
oder Beſchädigungen verbunden. Neben dieſer Bruchgefahr 
beſtehen noch andere Mängel. Da die Stützſtäbe in der locke 
ren Topferde keinen feſten Halt haben, werden ſie dur 
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Querleiſten verbunden. Dieſes Gitterwerk der Leiſten wirkt 
beſonders bei noch unentwickelten und wenig blattreichen 
Pflanzen unſchön. Der Blumenfreund wird daher die mit 
dem neuen Spaliertopf gebotene Verbeſſerung lebhaft be⸗ 
grüßen. Die Neuerung beſteht darin, daß zu beiden 
Seiten des Blumentopfes röhrenförmige Tüllen angeſetzt 
ſind, in die man die Stützſtäbe ſteckt. Sie ſitzen darin voll⸗ 
kommen (el kommen mit der Topferde nicht mehr in Berüh⸗ 
rung und faulen daher nicht mehr. Da die Stäbe nunmehr 
einen feſteren Halt haben, kann man auch auf die unſchönen 
waagerechten Leiſten verzichten. Vielfach genügt ſchon quer⸗ 
geſpannter Baſt, um den Rankpflanzen Halt zu geben. Für 
manche Pflanzen werden zwiſchen den Stützen eingebogene 
Rohrſtäbe zweckmäßiger ſein. Einen Fortſchritt bedeuten die 
an der Außenſeite der Blumentöpfe angebrachten Stützſtäbe 
auch inſofern, als nun die Wurzeln durch das Einſtecken von 
Stäben nicht mehr verletzt werden, 


Jelbſtgeſertigte Schubkarre 


Selbſtgefertigte Geräte verbilligen den Betrieb und er- 
höhen die Freude. Für den Siedler bieten ſich in den ſtillen 
Wintermonaten viele Möglichkeiten, um mit der Herſtellung 
von Geräten ſeine Mußeſtunden nützlich auszufüllen und 
ſeine ae en zu erweiſen. Schwierigere Aufgaben wird 
der Baſtler im allgemeinen meiden und auch das Handwerk 
zu ſeinem Recht kommen laſſen. Aber dort. wo es ſich um 
die Verwertung anders nicht mehr recht brauchbarer Gegen⸗ 
ſtände handelt, behält die Baſtelei ihre Berechtigung. So 
kann man ſich aus einer Kiſte, zwei alten Rädern und eini⸗ 
gem Material ſelbſt eine praktiſche Schubkarre bauen. In 
der „Deutſchen landwirtſchaftlichen Geflügel⸗Zeitung“ gibt 
W. Fleckenſtein. Würzburg, dafür die folgende Anleitung: 
„Zur Herjtellung benötigt man zunächſt eine ſtarke Kiſte von 
etwa 120 Zentimeter Länge, 50 Zentimeter Breite und 40 
Zentimeter Höhe. Fehlt diefe, dann legt man — mas viel» 
leicht noch zweckdienlicher iſt — aus ſtarken Brettern den 
einfachen Wagenkaſten zuſammen. Die vordere Stirn- 
wand läßt man rechts und links zwiſchen einen aus ſchmalen 


Lefſten hergeſtellten Falz laufen, wodurch man fie heraus» 
nehmen kann. Ein oben angebrachter Griff ermöglicht leicht 
dieſe Handhabung. Dieſe Einrichtung hat den Zweck, um bei⸗ 
ſpielsweiſe transportierten Geflügelmiſt einfach abladen zu 
können. Man zieht die Stirnwand einfach heraus, hebt die 
Karre hinten hoch und kippt ſie dann nach vorne über, wo⸗ 
durch der Inhalt herausfällt. Aus Hartholz ſtellt man ſich 
nun eine Achſe her, deren Stirnfläche 10 Zentimeter im 
Quadrat mißt und die eine Länge von 54 Zentimetern hat. 
Auf dem unteren Boden des Kaſtens wird die Achſe nun 
ſo aufgelegt, daß ihre eine Kante an der Kaſtenmitte ent⸗ 
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langläuft und fie rechts und links 2 Zentimeter vorſteht. 
Hierdurch können die Räder nicht an den Seitenwänden ſpu⸗ 
ren. Durch den Boden des Kaſtens windet man dann in die 
Achſe Schrauben ein und hat ſie ſomit feſt mit dem Kaſten 
verbunden. Ebenfalls aus Hartholz ſtellt man ſich ſodann 
zwei Griffholme her und verſieht ſie oben mit einer Durch⸗ 
bohrung, um durch dieſe zur beſſeren Fortbewegung der 
Karre eine eiſerne Griffſtange querlaufend anbringen 
zu können. Etwas ſchräge aufwärtsführend nagelt man die 
Griffholme an den Seitenwänden feſt und fügt erwähnte 
Griffſtange ein. An den beiden Stirnſeiten pi man 
ſie, damit ſie nicht herausfällt. In Ermangelung einer run⸗ 
den Eiſenſtange kann man nun auch ein eiſernes Rohr als 
Griffſtange verwenden. 

Es ſind nun zwei alte Räder erforderlich, die eine 
Höhe von ungefähr 40 Zentimetern haben. Tunlichſt ſollen 
die Räder enge Naben beſitzen. Nachdem man hierauf jede 
Radnabe mit einer Dichtungsſcheibe verſehen hat, befeſtigt 
man jedes Rad an einer Stirnſeite der Achſe mit einem un⸗ 
gefähr 10 Zentimeter langen und 1,5 Zentimeter ſtarken 
Nagel. Zwiſchen Rad und Nagelkopf legt man eine Beilage⸗ 
ſcheibe ein, damit der Nagelkopf beim Drehen des Rades 
nicht abgenutzt wird und das Rad nicht von der Achſe ab⸗ 
ſpringt. Zweckmäßig fettet man Radnabe und Nagel mit 
etwas Wagenſchmiere ein. Damit die Schubkarre, wenn 
man den Griff losgelaſſen hat, waagerecht ſtehen bleibt, 
bringt man zwei Wagenſtützen an, die man ſich aus 
ſtarkem Bandeiſen anfertigt. Die Stützen haben an beiden 
Enden Durchbohrungen und werden mit ſtarken Nägeln am 
Wagenkaſten befeſtigt. Außen erhält die Schubkarre einen 
Farbanſtrich, innen kann man ſie ganz mit dünnem Blech 
ausſchlagen, wodurch ſie leicht gereinigt werden kann, na⸗ 
mentlich wenn man ſie viel zum Transport von Geflügelmiſt 
verwendet.“ 


; Federfreſſen 


Das 9 der Hühner iſt eine Unart, die raum 
jemals wieder beſeitigt werden kann, wenn ſie erſt ein⸗ 
mal eingeriſſen ift. Die einfachſte a, dafür ift Die, 
daß die Hühner dun haben. Man führt dieſe Un⸗ 
art auch zurück auf Durſt oder unvollſtändige Ernährung. 
Aber damit trifft man wohl nur zum Teil das rechte. Es 
muß jedoch zugegeben werden, daß das Uebel ſich vor allem 
in der Zeit der Mauſer zeigt, wenn der Nahrungs» 
bedarf beſonders groß iſt, und wo in der rechten Zuſam⸗ 
menſetzung des Futters, beſonders was den Kalkgehalt an⸗ 
geht, viele Unterlaſſungsſünden begangen werden Es iſt 
jedoch auch eine feſtſtehende Tatſache, daß ſich die Feder⸗ 
freſſer vor allem in Hühnerhaltungen mit ungenügendem 
Auslauf finden. In den Städten auf engen Höfen ſind ſie 
häufig; auch Hühner, die an freien Auslauf gewöhnt waren 
und dann eine Zeitlang auf der Ausſtellung in engen Kör⸗ 
ben haufen mußten, haben ſich das Federfreſſen angewöhnt,. 

Das Uebel ift, wie geſagt. kaum zu heilen. Beſtreichen 
der Federn an Hals, Rücken und Schwanz mit klebrigen 
oder übelriechenden Flüſſiakeiten bilft kaum. 
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Wenn wir unſeren Blick dafür 
ſchulen, liegen die Geſichter der 
Menſchen wie ein offenes Buch 
vor uns. 

Wieviele Enttäuſchungen könn⸗ 
ten aus dem Wege geräumt wer⸗ 
den, wieviel Leid würde ſich gar⸗ 
nicht erſt entwickeln, wenn wir 
wiſſen, was hinter der Maske 
ſteckt. 

Verſtellung iſt auf die Dauer 
fü. niemand möglich, darum kann 
der aufmerkſame Beobachter ſehr 
bald ſagen, was echt und was un⸗ 
echt iſt an ſeinem Gegenüber. 

Ein gutes Hilfsmittel zur Be: 
urteilung eines Charakters ift das 
Profil. An ſeiner Linie kann auch 
der Geſchickteſte keine Veränderun⸗ 
gen vornehmen. Stirn, Naſe, 


Oberſchle 


Mund und Kinn, die Aufteilung 
des Geſichtes in drei Flächen und 
ihre Harmonie zueinander, ſtehen 
mit feſtem Griffel gezeichnet da, 
und reden ihre deutliche Sprache. 

Bei einer umfaſſenden Prüfung 
gehört der Schädel mit zum Pro⸗ 
fil. Da es den Laien nur verwir⸗ 
ten würde, gehen wir anders Mal 
darauf näher ein. 

Für heute genügt es, wenn die 
typiſchen Merkmale eines Geſich⸗ 
tes kennenzulernen und ſich ihre 
Bedeutung an Hand der gegebe⸗ 
nen Beiſpiele einprägen. Wir 
empfehlen allerdings Vorſicht bei 
der Nutzanwendung, da bei der 
Beurteilung eines Profils die 


verſchiedenen Merkmale gegenein⸗ 
ander abgeſtimmt werden müſſſen 
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1. Weich und anmutig ist dieses 
Frauenprofil. Die Stirn nicht allzu 
klug, Mund, Nase, Kinn, sowie die 
gesamte Dreiteilung stehen in gutem 
Verhältnis zueinander, Die Frau, die 
nicht schimpft. 
2. Vollkommen harmonische, aber 
langweilige Dreiteilung des Profils. 
Gut, sauber und bedeutungslos. 


4. Der typische Verbrecher aus Erba. 
lage. Unendliche Dummheit ruht in 
dem vorgewölbten Schädel. Die vor- 
springende Mundpartie, die über- 
hängende Nase und der charakterlose 
Mund zeigen niedrigste Triebe. 


6 Dummsinnlich, Wenn es darum 
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3. In Verbindung mit der klugen Stirn 
besagt die lange Nase den Trieb zum 
Erkennen. Gelehrtengesicht. Bei min- 
derwertigem Gesischtschnitt würde sie 
auf Schnüffeln deuten. Kinn und Mund 
sınd fest und bezeigen, daß der Be- 
treffende seine Erkenntnisse ver- 
werten kann. 
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gehl, den eigenen Vorteil zu wahren, 
weil er gut Bescheid. Ohne ideale 
oder gar ethische Regung. 


6. Xantippe Der säuerliche Mund und 

die lange Nase stempeln sie dazu. 

Hat sie keinen Kummer, nun, 80 
macht sie sich welchen. 


iſcher Landbote 


7. Der Genießer ohne menschliche 
Werte. Die Nase erinnert an die 
Schnauze des Schweines, welches die 
Trüffeln damit herausbohrt, Der 
fleischige Mund, mit der vorstehen- 


den Unterlippe zeigt ungezügeltes 
Sinnenleben, 
8. Kinn flieht sehr stark zurück. 


Geistig minderwertig, ohne bösartig 
zu sein, da die Nase gut geschnitten 


und im Ansatz der Stirn noch eine 
gewisse Vernunft vorhanden ist. 
9. Der Willensmensch spricht aus 
diesem Profil. Die wulstige Erhöhung 
über dem Auge verrät starken Tat- 


sachensinn, Nase und Kinn Festig- 

keit, die vor nichts zurückschreckt. 

Die einzige Weichheit liegt ım Mund. 

Sinnlichkeit könnte hier einmal zum 

Fallstrick des eigenen Charakters 
werden 


Charlotte K. 
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Das Sprechende Auge 


„Er hat einen böſen Blick!“ 
jagt der Volksmund, wenn den 
Menſchen der Ausdruck eines 
Auges nicht gefällt. „Aufgeklärte“ 
Menſchen halten ſolche nur auf 
den Ausdruck eines Augenpagares 
begründete Abneigungen für Aber⸗ 
glauben — — und ſie vergeſſen, 
daß das Auge des Menjen tat: 
ſächlich in gewiſſenm Sinne „der 
Spiegel ſeiner Seele“ iſt. 


Jedes menſchliche Auge hat eine 
beſtimmte Strahlkraft. Aus der 
Stärke dieſes Strahlens kann man 
geiſtige und körperliche Lebendig⸗ 
keit, Lebenskraft und Regſamkeit 
leſen, in gewiſſem Sinne alſo 
allein aus dem Blick eines Augen⸗ 
paares ſich ein Charakterbild 
eines unbekannten Menſchen 
machen. 


Der Ausdruck „ein faſzinieren⸗ 
der Blick“ dürfte wohl ebenſo be⸗ 
kannt ſein wie der im Süden 
Europas ſo gefürchtete „böſe 
Blick“. Eine ſtarke Strahlkraft 
des Blickes beweiſt Energie, Wil⸗ 
lenskraft, Ueberzeugungsgabe. Der 
ſtumpfe, verjchleierte, „negative“ 
Blick dagegen iſt das Merkmal für 
Phantaſie, ſtarke, innere Empfin⸗ 
dungen und Aufnahmefähigkeit 
(„er hat ein Kinderauge!“). Und 
ſchließlich ſind die „flackernden“, 
unruhigen Blicke nervöſer Men⸗ 
ſchen das Anzeichen für Nervoſi⸗ 
tät, Unſicherheit oder auch ein 
ſchlechtes Gewiſſen. („Er kann 
mir nicht in die Augen ſehen!“) 


Iſt alſo der Blick an ſich ſchon 
„ſprechend“ und für den Kenner 
oft außerordentlich auſſchlußreich, 
ſo können ähnliche Schlüſſe auch 
aus der Größe des Auges, aus 
der Entfernung der Augen von⸗ 
einander und aus ihrer Lage im 
Geſicht gezogen werden. Eng⸗ 
ſtehende Augen — die ein ſchar⸗ 
fes, konzentriertes Beobachten er: 
möglichen — ſind der Beweis für 
ſtarke und logiſche Denkkraft, ſtar⸗ 
ken Willen und ſogar für Fana⸗ 
tismus. Weit auseinanderſtehende 
Augen dagegen laſſen nur ſehr 
unzuverläſſige Schlüſſe zu, bewei⸗ 
ſen aber meiſtens, daß ihr Be⸗ 
ſitzer ein Träumer und Schwär⸗ 
mer iſt, der über eine ſtarke Ein⸗ 
bildungskraft verfügt. 

Aus der Farbe der Augen al⸗ 
lein kann ſelbſt der geübte Beob⸗ 
achter keine „Eigenſchaften“ ab⸗ 
leſen. Sehr häufig aber ergänzen 
ſie das Bild, das man ſich allein 
aus Blick und Lage der Augen 
machen kann. Ganz allgemein 
jedoch kann gejagt werden, daß der 
dunkeläugige Menſch ſinnlicher, 
weltlicher, leichtſinniger und le⸗ 
bensluſtiger als der Menſch mit 
hellen oder blaſſen Augen iſt. 
Wenn in Einzelfällen die Eigen⸗ 
ſchaften wirklich einmal vertauſcht 
ſein ſollten, ſo iſt das doch noch 
kein Gegenbeweis fiir dieje Be⸗ 
hauptungen (die geſtützt ſind auf 
die Werke ſehr ernſt zunehmender 
Forſcher wie Carl Carus und 
Carl Huter) 


Dberidlejiider Landbote 


Umschau im Lande 


Kattowitz 


Straßenbahn mit einem Fuhrwerk 
zuſammengeſtoßen 

Auf der Schloßſtraße in Kattowitz ſtieß in der 
Nähe der Tankſtelle Schwidewſki die von Gie- 
mianowitz kommende Straßenbahn mit einem 
Fuhrwerk des Marienhofs zuſammen. Der An⸗ 
prall war ſo heftig, daß das eine Pſerd auf 
der Stelle getötet und das andere ſchwer ver⸗ 
letzt wurde. Der Wagen und die Straßenbahn 
wurden bei dem Zuſammenſtoß erheblich be⸗ 
ſchädigt. 


Königshütte 
vom Auto tödlich überfahren 


Auf der ul. Katowicka in Königshütte ereig⸗ 
nete ſich ein ſchwerer Verkehrsunfall. Der neun: 
jährige Karl Hermann von der Katowicka 44 
würde von einem Kraftwagen der Königshütter 


Militärverwaltung überfahren. Der Knabe 
wurde bewußtlos ins ſtädtiſche Krankenhaus 
eingeliefert, wo er bald darauf ſtarb. Ob der 


Chauffeur den Unfall verſchuldet hat, konnte 
bisher nicht feſtgeſtellt werden, da die Ausſagen 
der Augenzeugen über die Schuldfrage ſtark aus⸗ 
einandergehen. — Am gleichen Tage wurde auch 
der 5jährige Franz Piontek auf dem Königs⸗ 
hütter Ringe von einem Perſonenauto ange⸗ 
not Zum Glück find die Verletzungen nicht 
lebensgefährlich. 


Schoppinitz 
Furchtbares Unglück bei Eroͤſchachtungen 

In Rosdzin⸗Schoppinitz ereignete ſich ein 
ſchrecklicher Unglücksfall, der einem Menſchen 
das Leben koſtete. Am neuen Poſtamt führt 
die Firma Lubek Erdarbeiten aus, und zwar 
ſollte in einer Tiefe von ſechs Metern ein unter⸗ 
irdiſches Telephonkabel gelegt werden. Unter 
anderem war damit auch der 22jährige Maxi⸗ 
milian Gora aus Schoppinitz beſchäftigt. Er 
begab ſich in die ausgeſchachtete Grube, als 
plötzlich das aufgeſchüttete Erdreich zuſammen⸗ 
ſtürzte und den jungen Arbeiter verſchüttete. 
Der Unfall ereignete ſich vor den Augen meh⸗ 
rerer Arbeitskollegen. 

Sofort wurden die Rettungsarbeiten aufge⸗ 
nommen und bald erſchienen auch Vertreter der 
Behörden ſowie die Feuerwehr der Utemann⸗ 
hütte an der Unglücksſtelle. Erſt ſpät in der 
Nacht, gegen %12 Uhr, ſtieß man auf den Uns 
glücklichen, der kurz darauf auch tot geborgen 
werden konnte. 

Myslowitz 
Freitod an geweihter Stätte 

In Myslowitz verübte der 22jährige Arbeits: 
loſe Johann Piplatz am katholiſchen Friedhof 
Selbſtmord durch Erhängen. Kurz vorher hatte 
er mit ſeiner Mutter eine heftige Auseinander⸗ 
ſetzung, deren Arſache in Familienzerwürfniſſen 
zu ſuchen iſt, da die Mutter des P. als Trinke⸗ 
rin bekannt iſt. Mit den Worten: „Ich komme 
nicht mehr wieder!“ vierließ der Sohn nach dem 
Streit die Wohnung. Er begab ſich darauf nach 
dem katholiſchen Friedhof, wo er ſich mit ſeinem 
Leibriemen auf dem Zaune aufhängte. Der Tote 
war in Myslowitz als ruhiger und anſtändiger 
Menſch bekannt. — z. 


Nikolai 


Zumpenfammler „Malek“ tödlich 
überfahren 

Auf der Chauſſee in Wilkowy bei Nikolai 
ereignete ſich ein Unglücksfall, dem der in der 
ganzen Umgegend bekannte alte Lumpenſamm⸗ 
ler Karl Malecki, genannt „Walek“, zum Opfer 
fiel. Ein Laſtauto fuhr die Chauſſee nach den 
„Abruzzen“ hinunter. Malecki, der mit ſeiner 
Stoßkarre auf der linken Straßenſeite fuhr, 
wollte beim Herannahen des Autos die rechte 
Seite erreichen. Es war aber bereits zu ſpät. 
Der Chauffeur konnte auf der abſchüſſigen 
Straße das Auto nicht mehr zum Halten brin⸗ 
gen. Malecti wurde zu Boden geriſſen, wobei 
beide Räder über ihn hinweggingen. Der Tod 
trat auf der Stelle infolge Schädelbruchs ein. 


Wie Augenzeugen beſtätigen, trifft den Chauf⸗ 
feur an dem Unfall keine Schuld. 


Aus Unvorſichtigkeit zwei Finger 
abgequetſcht 

Der Eiſenbahner Saternus wollte während 
der Fahrt kurz vor der Station Nikolai den 
Zug verlaſſen. Als er auf dem Trittbrett ſtand 
und die Abteiltür zuſchlagen wollte, geriet er 
mit der Hand zwiſchen die Tür, wobei ihm zwei 
Finger der rechten Hand abgequetſcht wurden. 
mer CESEE mußte ſofort ins Spital geſchafft 
werden. 


Loslau 


Mit einem Mefler den Bauch aufgeſchlitzt 


Der Fleiſcher Franz Podſtawka aus Loslau 
kam eines Tages abends nach Haus, als ſich 
plötzlich im Flur ſeines Hauſes drei unbekannte 
Burſchen auf ihn ſtürzten. Sie bearbeiteten ihn 
mit Meſſern und ſchlitzten ihm buchſtäblich den 
Bauch auf. Der Ueberfallene mußte, lebens⸗ 
gefährlich verletzt, in das Loslauer Kreis⸗ 
krankenhaus eingeliefert werden. Die Polizei 
verhaftete als der Tat dringend verdächtig die 
Arbeiter Johann Loga und Anton Sikora aus 
2oslau und Valentin Kſiuk aus Emmagrube. 
Die Verhafteten ſind nicht geſtändig. 


Nydultau 


Wegen eines ſtrittigen Feloͤweges 

ein haus beinahe in die Luft geſprengt 

Unbekannte Täter verſuchten in der Nacht 
durch die Entzündung einer größeren Dynamit⸗ 
menge das Haus des Berginvaliden Johann 
Zielezuy J in Rydultau in die Luft zu ſprengen. 
Es erfolgte eine heftige Detonation, und ein 
Teil des Hauſes wurde beſchädigt. Menſchen⸗ 
leben kamen indeſſen nicht zu Schaden. Die 
Polizei ermittelte als der Tat dringend ver⸗ 
dächtig die Arbeiter Johann Zielezuy II und 
Adalbert Baron, beide aus Rydultau, von denen 
Zielezuy in Haft genommen wurde. Zielezuy I 
führte mit beiden ſchon ſeit längerer Zeit einen 
Prozeß wegen eines ſtrittigen Feldweges. Es 
beſteht daher der Verdacht, daß ſich die beiden 
auf dieſe Weiſe an dem mißliebigen Prozeß⸗ 
gegner rächen wollten. 


Kalety 


Raubüberfall auf einen Geldbriefträger 
Mit Polizeihunden auf der Spur der Banditen. 

Als der Briefträger Franz Sienkiewicz aus 
Kalety, Kreis Lublinitz, ſich gegen 49 Uhr nach 
Kuczowa begeben wollte, traten ihm plötzlich 
zwei maskierte Banditen in den Weg, Sie ſetzten 
im die Piſtole auf die Bruſt, entriſſen ihm die 
Taſche und zwangen ihn dann, ſich auf die Erde 
zu legen und ſich nicht eher zu rühren, bis ſie 
verſchwunden feien. Unter dem Zwang der 
Revolverläufe blieb dem Ueberfallenen nichts 
anderes ſibrig, als fich ruhig zu verhalten. Die 
Banditen liefen in den Wald und entkamen in 
Richtung Georgenberg. 

Die Taſche mit den Briefen wurde ſpäter in 
einiger Entfernung vom Tatort aufgefunden, 
während die Banditen das Geld, etwa 935 
Zloty, geraubt hatten. Sofort benachrichtigte 
der Briefträger die Polizei und die Grenzwache. 
Mit zwei Spürhunden wurde die Verfolgung 
de Die Täter konnten ſpüter gefaßt 
werden. 


Kochlowitz 


Kommuniſten ſtören am Friedhof 

Auf dem katholiſchen Friedhof in Kochlowitz 
kam es zu kommuniſtiſchen Ausſchreitungen, die 
unter den Kirchhofsbeſuchern große Empörung 
hervorriefen. Vor dem Grabe des ſeinerzeit 
von einem Wächter der Hillebrand⸗Grube er⸗ 
ſchoſſenen Arbeitsloſen, Zielinſki, verſammelten 
ih eine Anzahl „Kommuniſten“. Sie fangen die 
Internationale und forderten zur Teilnahme 
an einer kommuniſtiſchen Kundgebung in An⸗ 
tonienhütte auf. 


Mikuſzowice 


Drei Kaßenſchränke aufgebrochen 


In der Nacht drangen Kaſſenſchrankeinbrecher 
gewaltſam in die Gemeindekanzlei von Miku⸗ 
ſzowice, im Bialaer Bezirk, ein. Die Täter 
ſchafften die feuerfeſte Geldkaſſe in den Hof und 
begannen dort die Panzerwände zu ſprengen. 
Durch den Lärm wurden der Nachtwächter von 
Mikuſzowice und ein Paſſant an den Tatort 
gelockt. Die Einbrecher mußten ihre Arbeit 
unterbrechen und die Flucht ergreifen. Die 
Kaſſe iſt ſchwer beſchädigt worden, der Inhalt 
konnte aber nicht geraubt werden. > 

In Bielitz wurden in derſelben Nacht Kaſſen⸗ 
ſchrankeinbrüche in den Bürorämen der Spedi⸗ 
tionsfirma Alfred Nowak auf der ul. Kolejowa 
Nr. 10 und in der Agentur einer Lebensver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaft verübt. 


Georgenberg | 
Aus Furcht vor dem Kontrolleur 
aus dem Zuge geſprungen 
Auf der Bahnſtrecke Georgenberg—Kalety 
ereignete ſich ein furchtbarer Unglücksfall. Der 
aus dem Czenſtochauer Kreiſe ſtammende Joſef 
Lebek wollte ſich von Georgenberg aus zu ſeiner 
in Tompkowice lebenden Schweſter begeben, um 
ſie von dem Tode des Vaters in Kenntnis zu 
ſetzen. Da er jedoch für die Fahrkarte kein Geld 
hatte, verſteckte er ſich in einem Waggon des 
Zuges. Er wurde jedoch von einem Kontrolleur 
entdeckt, und aus Furcht vor der Strafe ſtürzte 
er ſich aus dem Zuge. Dabei geriet er unter die 
Räder, die über den einen Fuß hinwegrollten, 
während der andere gequetſcht wurde. Der 
Schwerverletzte wurde in das Tarnowitzer Spi⸗ 

tal eingeliefert. 
Bielitz 
Die Auslage einer Drogerie geplündert 
An einem Nachmittag ſchlug ein unbekannter 
Täter die Auslagenſcheibe der Drogerie Johann 
Neugebauer auf der ul. 3go Maja in Bielitz 
ein und entwendete vier Photoapparate im 
Werte von 600 zk. Die zertrümmerte Scheibe 
hatte einen Wert von 60 zk. Die Polizei hat 
umfaſſende Nachforſchungen eingeleitet, da ſich 
in der letzten Zeit die Fälle, daß Diebe die 
Auslagen plündern, häufen. 


Pſtronzna 
Achtjähriger als Brandͤſtifter 

In der Ortſchaft Pſtrzonzna ging die Scheune 
des Landwirts Joſef Kirſchniok in Flammen 
auf. Mitverbrannt iſt die geſamte diesjährige 
Ernte, fo daß der entſtandene Schaden 4000 zk 
beträgt. Er ift durch Verſicherung nicht gedeckt. 
Polizeiliche Ermittelungen ergaben, daß das 
Feuer durch die Schuld des 8jährigen Georg 
Kaſparek aus Pſtrzonzna entſtand. Der Junge 
hatte in der Nähe der Scheune ein Kartoffel⸗ 
feuer angebrannt, das dann auf die Scheune 
Übergriff. 


Kamionka 
Strohſchober niedergebrannt 

Durch eine achtlos weggeworfene Zigarette 
verurſacht, brannte auf den Feldern des Guts⸗ 
hofes Johann Heß in Kamionka bei Biala ein 
aufgeſtapelter Strohſchober, der gegen 500 Bund 
Kornſtroh enthielt, vollſtändig nieder. Durch 
das raſche Eingreifen der Feuerwehren der Um: 
gebung gelang es, ein Uebergreifen des Feuers 
auf die Wirtſchaftsgebäude zu verhindern. Der 
Brandſchaden beläuft fih auf mehr als 2000 gk. 


Biala 
Wohnhausbrand in Biala 


Auf der Hettwergaſſe Nr. 12 in Biala ent⸗ 
ſtand in dem ebenerdigen Wohnhaus des E. 
Zrubek ein Brand, der die anliegenden Objekte. 
darunter ein Haus, in dem ſich der polniſche 
Kindergarten befindet, ſtark gefährdete. Die 
Löſchaktion wurde von der B. B. Freiwilligen 
Feuerwehr durchgeführt. Nach anderthalbſtün⸗ 
diger Arbeit gelang es ihr, den Brand zu lokali⸗ 
ſieren. Dem Feuer ift der Dachſtuhl des Ge- 
bäudes zum Opfer gefallen. Zum Glück erleiden 
die Bewohner, deren Mobiliar gerettet werden 
konnte, keinen zu großen Schaden. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Gchelinnis um 
Soloveizky 


Was geſchah mit der Beſatzung 
des „Scharnhorſt“? — Eine Grei⸗ 
ſin bangt um ihren Sohn. 


Von Jörg Rehoff. 


Anfang Oktober des Jahres 
1927 fuhr der deutſche Fiſch⸗ 
dampfer „Scharnhorſt“ von Wil⸗ 
helmshaven aus in See, um an 
der Nordküſte Norwegens auf 
Fiſchfang zu gehen. Der Dampfer 
kehrte nicht zurück. Von der Be⸗ 
akung wurde niemand mehr ge- 
fichtet. Zu Anfang blieben auch 
alle Nachforſchungen der Reederei 
erfolglos Man nahm ſchließlich 
allgemein an, das Schiff ſei bei 
einem heftigen Sturm in den Qo» 
foten oder am Nordkap gekentert 
und auf Grund gegangen. Nur 
ein einziger glaubte von Anfang 
an nicht an das vermeintliche Un- 
glück: die greiſe Mutter des Hei⸗ 
zers Martin Schmidt, der ſich an 
jenem verhängnisvollen Oktober⸗ 
tag ebenfalls an Bord 
„Scharnhorſt“ befunden hatte Sie 
glaubte tiefzuinnerſt an die Rück⸗ 
kehr ihres Sohnes. Ihren Be⸗ 


ſtrebungen verdanken wir die 
teilweiſe Aufdeckung dieſes Ge⸗ 


heimniſſes, wenngleich alle Be⸗ 
mühungen bis jetzt keinen beſon⸗ 
deren Erfolg zeitigten. 


x 


Etwa auf der Höhe des nörd: 
lichen Polarkreiſes, im „Weißen 
Meer“ liegt eine der unwirtlich⸗ 
ſten Inſelgruppen der Welt: die 
Solovetzky⸗Eilande. Vor über fünf⸗ 
hundert Jahren, 1429, gründeten 
ruſſiſche Mönche auf der größten 


des 


Hi 


ſtorben war, bewog fie ihren jwet- 
ten Gatten, endlich Nachforſchun⸗ 
gen anzuſtellen. Sie waren nicht 
von Erfolg gekrönt. Ale es ihr 
aber gelang, ihren Glauben auch 
auf ihren Gatten zu übertragen 
und die Nachforſchungen uner⸗ 
müdlich fortgeſetzt wurden, kam 
das erſte Licht in dieſe dunkle An⸗ 
gelegenheit. Norwegiſche Fiſcher 
wollten das Wrack eines Fiſcher⸗ 
dampfers mit der deutlich les⸗ 
baren Aufſchrift „Scharnhorſt“ in 
der Eiswüſte des Weißen Meeres, 
ſüdlich vom Kap Kanin, geſehen 
haben und nach weiteren Wochen 
gelangte ein Brief des norwegi⸗ 
ſchen Kapitäns Rekdahl Veslekari 
in das kleine Haus in Wilhelms— 
haven, der außer der gleichen Aus: 
ſage noch den Zuſatz enthielt, er 
habe das Schiff in einer dicken 


Inſel ein umfangreiches Kloſter, W 


um fern von allem verwirrenden 
Getriebe des Alltags ihrer Be: È 


rufung nachgehen zu können. Obj⸗ 


wohl dieſe 
größten Teil des Jahres von 
haushohem Packeis umlagert ſind, 


gewann doch der zu Beginn ſpär⸗ 


liche Zuzug an Pilgern allmählich 
an Ausdehnung, bis ſchließlich all⸗ 
jährlich 10—15 000 Pilger zum 
Kloſter zogen, um den Segen der 
Popen zu empfangen. Schon vor 
langer Zeit hatten die Mönche das 
Kloſter mit granitnen Mauern 
umgeben, um es gegen ſchwediſche 
Einfälle zu ſichern. Als nun nach 
dem Zuſammenbruch Rußlands 
die Bolſchewiken ihre blutige 
Macht ausbauten, fiel ihrer Wirt 
auch das Kloſter auf der Solo⸗ 
vetzty Inſel zum Opfer. Die 
Mönche wurden nach Sachalin 
verbannt und aus dem Kloſter 
wurde ein ſchrecklicher Perban⸗ 
nungsort für politiſch mißliehige 
Ruſſen. Grauenhafte Schickſale 
ſollen ſich hinter den meterdicken 
Mauern des fetzigen Gefängniſſes 
verbergen 


Die alte Mutter des Martin 
Schmidt glaubte umſo ſtärker an 
die Rückkunft ihres Sohnes, je 
mehr Zeit verſtrich. Da ihr erſter 
Mann, der Vater des Martin, ge⸗ 


Inſeln den weitaus! 


Wir durften's damals 


hohen Eis- und Schneemenge ge: 
ſehen und es läge kein Grund vor, 
anzunehmen, daß die Beſatzung 
ertrunken ſei. Nicht nur alle Fen⸗ 
ſterſcheiben des Dampfers feien 
vollkommen unverſehrt geweſen 
— das Schiff habe auch kein Not⸗ 
zeichen geführt. Später wurde 
dieſer Bericht von dem norwegi⸗ 
ſchen Küſtenlotſen ©. H. Anderſen 
ausdrücklich beſtätigt. 

Angeſichts dieſer Tatſachen 
nurde die Wayrſcheinlichkeit mie: 
er größer, daß die Beſatzung des 
„Scharnhorſt“ noch am Leben ſein 
könne, zumal ſich in der Nähe des 
Wracks einige verlajiene Hütten 
befanden, die vormals Samojeden 
zur Zuflucht gedient haben moch⸗ 
ten. Von dieſen Hütten aus hät⸗ 
ten die Schiffbrüchigen, wären 
se quer durch Korga gewandert. 
die ihnen der allgemeinen Rich⸗ 


tung nach bekannten nächſte 
nenſchlichen Anſiedlungen erret- 
hen können. Anfragen beim 


Leuchtturmwächter dieſer Anſted⸗ 
lung aber hatten keinen Erfolg — 
was war aus den „Scharnhorſt“⸗ 
Matroſen geworden?. Man war 
nicht einen Schritt weiter gekom⸗ 
men, denn jetzt ſah niemand mehr 
einen Weg zu dieſem Geheimnis 
Vielleicht war die Beſatzung doch 
ertrunken, vielleicht war ſie auf 
dem Marſch durch Korga verhun⸗ 
gert oder, entkräftet von Bären 
angefallen worden. Wer wußte es? 

Eines Tages aber tauchte in 
Wilhelmshaven ein Manr auf, 
von dem wir nichts weiter wiſſen, 
als daß er ein ruſſiſcher Emigrant 
war. Er ließ ſich bei der greiſen 
Frau die noch immer nicht an 
den Lod ihres Jungen glaubte, 
anmelden und er war es, der zu⸗ 
erſt dieſes eine bedeutſame und 
geheimnisvolle Wort ausſprach: 


lelbe unbeanfwortet Jetzt ſch⸗eſbt 
der finniſche Offizier einen gleich⸗ 
falls eingeſchriebenen Brief, der 
an „Herrn Martin Schmidt, Gefan⸗ 
gener auf der Solovetzky⸗Inſel“ 
adreſſiert iſt. Nun kommt der 
Brief zurück. Mit der Bemerkung: 
Adreſſat freigelaſſen! 

Das Rätſel der Beſatzung ſcheint 
gelöſt, denn inzwiſchen hat man in 
Wilhelmshaven davon gehört, daß 
ſich unter den 50 000 Ruſſen, die 
auf der Inſel gefangen gehalten 
werden, ſeit einiger Zeit auch eine 
Anzahl! Deutſcher befinde. Die 
Mutter fiebert der Rückkehr ihres 
Sohnes entgegen und ihr Gatte, 
der in der Zwiſchenzeit ebenfalls 
einige Briefe geſchrieben hatte und 
dafür ſtets eine Empfangsbeſtäti⸗ 
gung mit den Namen Popow: 
Oſtrow erhielt, glaubt endlich 
ſeine Aufgabe erfüllt. Aber 
Wochen, Monate vergehen — Mar⸗ 
tin Schmidt kehrt nicht zurück und 
auch von den anderen Leuten der 


Beſatzung meldet fih niemand bei 
der Reederei. 
der Stiefvater ſich wieder an das 


Schließlich wendet 


Auswärtige Amt und das Kon 
ſulat in Leningrad (Petersburg). 


um bei der ruſſiſchen Regierung 


A. 


j Fy 
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nicht, Tante Malchen: 


Solovetzty! — Die Mutter, Mr 
Gatte wollten zuerſt nichts davon 
hören. Was ſollte dens auch die 
ruſſiſche Regierung für ein Jnter- 
eſſe daran nehmen, arme Schiff⸗ 
brüchige hinter die gewaltigen 
Mauern des ehemaligen Kloſters 
zu bringen? Aber ſchließlich be⸗ 
zann man, als alle anderen Ver⸗ 
uche, irgend etwas Genaues über 
ven Verbleib der „Scharnhorſt“⸗ 


Leute zu erfahren, geſcheitert wa⸗ % 


ven, in dieſer Richtung zu ar⸗ 
eiten 
Der Stiefvater des Martin 


Schmidt benutzte ſeine Bekannt⸗ 
haft mit einem finniſchen „See: 
offizier, um — vielleicht — etwas 
zu erfahren. Der Finne ſchrieb 
einen eingeſchriebenen Brief an 
die Gefängnisbehörde der Solo⸗ 
vetzky⸗Inſel. — Kein Erfolg — 
keine Antwort. Ein zweiter Brie, 
miri abgeſandt — das gleiche Er 
gebnis und auch ein dritter Brie! 


= nach dem Verbleib der Gefange 


nen zu fragen. Die ruſſiſchen Be- 
hörden jedoch erwidern, daß „ſie 
nicht daran glauben, daß ſich Mit⸗ 
glieder der Beſatzung des „Scharn⸗ 


horſt“ jemals in Gefangenſchaft 


auf Solovetzkty befunden Aätten 
noch befänden. Als zur Entgeg⸗ 


nung Photographien des zurück⸗ 


geſandten Briefes und der Emp⸗ 
fangsquittungen eingereicht wer⸗ 
den, laſſen die Behörden über⸗ 


haupt nichts mehr von ſich hören 
. und, energiſcher zur Rede geſtellt. 


verlegen fie fih auf Ausflüchte; es 


, könne wohl fein, man möſſe die 


unwirtliche Lage der Inſel⸗beden⸗ 
ken — aber freigelaſſen wären ſie 
ſicher; denn augenblicklich befände 
ſich niemand von ihnen dort. 

Wir wiſſen nicht, ob die Geſange⸗ 
nen noch auf Solovetzky ſind oder 


= ob fie von vertierten Wärtern er: 


ſchlagen wurden — eigentlich iſt 
kaum anzunehmen, daß ſie freige⸗ 
laſſen wurden. Eine ihrer Nach⸗ 
richten hätte wohl ſonſt die Hei⸗ 
mat erreichen müſſen! Das Shit- 
ſal der „Scharnhorſt“-Beſatzune 
mird uns Geheimnis bleiben 


DIT eee eee 


Der Tod. 


Gestern. Brüder. könnt ihr's glauben? 
Gestern bei dem Saft der Trauben 
(Stellt euch mein Entsetzen für!) 
Gestern kam der Tod zu mir 
Drohend schwang er seine Hippe. 
Drohend sprach das Furchtgeriphe: 
„Fort, du theurer Bacchusknecht! 
Fort, du hast genug gezecht!« 

Tod. bat ich, icb möcht' auf Erden 
Gern ein Mediciner werden. 

Laß mich, Ich verspreche dir 
Meine Kranken halb dafür. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Was in der Welt geschah 


Wenn es an Waller mangelt 

Die ſchleſiſche Kreisſtadt Nimptid, die auf 
einem Hügel vor den Bergen der Glatzer Graf⸗ 
ſchaft liegt, wird in den letzten Wochen von 
einer immer zunehmenden Waſſernot heim⸗ 
geſucht. Infolge des ungewöhnlichen Mangels 
an Niederſchlägen im ganzen Jahr iſt der 
Grundwaſſerſpiegel ſo ſtark geſunken, daß faſt 
alle Wafjerleitungen und Pumpen kein Waſſer 
mehr geben. Die Bewohner der Stadt müſſen 
ſich jetzt täglich auf dem Marktplatz anſtellen, 
um aus dem einen noch funktionierenden ſtädti⸗ 
ſchen Brunnen ihren Waſſervorrat zu erhalten. 

Die Stadtverwaltung betreibt umfangreiche 
Bohrungen nach neuen Waſſeradern. Sie ſind 
allerdings ſehr ſchwierig, da man bei 17 Meter 
Tiefe auf maflises Granitgeſtein ſtößt, 
das man etwa 20 Meter tief durchbohren muß, 
um auf Waſſeradern zu ſtoßen. Zahlreiche Ge⸗ 
werbetreibende der Stadt ſind ernſthaft durch 
die Waſſernot bedroht. 


Mäuſe als Schatzgräber 


Der Gemeindevorſteher des Dorfes Zadel in 
Schleſien entdeckte auf ſeinem Feld mehrere 
Goldmünzen, die von Mäuſen aus der Erde ge⸗ 
wühlt waren. Beim Nachſehen fand er unga⸗ 
riſche und belgiſche Münzen aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert in einem Geſamtgewicht von 4% Pfund. 
Die Reichsbank zahlte dem glücklichen Finder 
6000 RM. für das Gold. 


4000 Jahre alte Siedlungen entdeckt 


Bei Ausgrabungen an der Haffküſte in 
der Nähe von Succaſe (Oſtpreußen) wurden 
unter der Leitung von Profeſſor Dr. Ehrlich die 
Grundriſſe von zwei Häuſern freigelegt, die 
durch einen ſchmalen Zwiſchenraum voneinander 
getrennt waren. Es handelt ſich nach den bis⸗ 
herigen Feſtſtellungen um Pfoſtenhäuſer, 
die auf ein Alter von 4000 Jahren geſchätzt 
werden. Neben einem Steinherd fand man 
keramiſches Material, Krüge, Becher und der⸗ 
gleichen. 

Man kann bei dieſem Fund von den erſten 
in Oſtpreußen bisher entdeckten Pfoſtenhäuſern 
aus der Steinzeit ſprechen. Die Ausgrabungen 
werden eifrig AAEN 


Eine Autofteaße Deutſchland Frankreich 


Wie der „Matin“ berichtet, find die feit drei 
Jahren ſchon ſchwebenden Verhandlungen zwi- 
ſchen Deutſchland und Frankreich über den Bau 
einer großen Autoſtraße von Metz nach 
Trier erfolgreich zum Abſchluß gekommen. Die 
Kemi beſteht bereits auf deutſcher Seite. Eine 
gemiſchte deutſch⸗franzöſiſche Kommiſſion hat ſich 
nun über ihren Anschluß an das franzöſiſche 
die anf über Perl und Apach geeinigt, und 
die franzöſiſche Regierung hat ſich verpflichtet, 
den Bau der neuen Straße bis Metz ſofort mit 
größter Beſchleunigung in Angriff zu nehmen. 


Schwere Stürme an der engliſchen Oſtküſte 


Die engliſche Oſtküſte wurde von 
ſchweren Stürmen heimgeſucht, die teilweiſe 
eine Stundengeſchwindigkeit von 110 Kilometern 
erreichten. Gleichzeitig gingen Gewitter⸗ 
regen und Hagel nieder. Im Hafen von 
Scarborough ſanken mehrere Fiſcher⸗ und 
Segelboote, einige Dampfer wurden von den 
Vertäuungen losgeriſſen. Schwere Seen haben 
das Dach des Pierpavillons zerſchmettert und 
mehrere Schornſteine von den Häufern geriſſen. 
In Loweſtoft verurſachte der Sturm einen 
Erdrutſch. Teile der Felſenküſte löſten ſich 
los und ſtürzten ins Waſſer. Mehrere am 
Rande der Felſenküſte ſtehende Häuſer ſind in 
großer Gefahr. Ein Teil der Gärten iſt bereits 
in die See geſtürzt. Die Stürme waren von 
einem heftigen Temperaturfall in ganz England 
begleitet. 


Flugzeugunglück in Zürich 

Auf dem Züricher Flugplatz Dübendorf er⸗ 
eignete ſich ein ſchweres Flugzeugunglück. 
Eine deutſche Sportmaſchine D 1869, geſteuert 
von dem 28jährigen Berliner Diplomingenieur 
Gerhard Pinner. ſtürzte bei einem Uebungs⸗ 
flug aus einer Höhe von 500 Metern ab, be⸗ 
grub einen auf dem Flugplatz beſchäftigten Ar⸗ 
beiter unter ſich und verbrannte. Pinner und 
der Arbeiter Salzmann wurden auf der Stelle 
getötet. Pinner, der im Beſitze der Flug⸗ 
bewilligung war, landete vor zwei Tagen in 
Begleitung ſeines Fluglehrers Neuenburg. Er 
beabſichtigte hier noch einige Trainingsflüge 
auszuführen. 


„Meine Herren, Sie ſind alle vergiftet!“ 


Aufregende Minuten des Entſetzens und des 
Schreckens haben die Teilnehmer an einer 
Privatgeſellſchaft in einem Villenhaushalt von 
Aoſta (Italien) durchmachen müſſen. Es han⸗ 
delte ſich um einige dreißig Herren, die 
den ganzen Tag über in der umliegenden 
Gegend zur Jagd verſammelt geweſen waren 
und am Abend, müde und erſchöpft wie ſie alle 
waren, gern der Einladung eines Jagdgenoſſen 
zu einem gemeinſchaftlichen Abendbrot Folge 
leiſteten. Die Herren taten dies ſicher um ſo 
lieber, als ihr gemeinſamer Freund weit und 
breit als Feinſchmecker bekannt iſt, der eine aus⸗ 
gezeichnete Küche liebt und ſtets nur die beſten 
Köche aus den größten Hotels in Mailand in 
ſeinem Haus beſchäftigt hat. 

Die Herren waren gerade in feuchtfröhlicher 
Stimmung und ließen ſich nach den Strapazen 
des Tages die ihnen ſervierten Schwämme und 
Pilze, beſonders ſchmackhaft zubereitet, mun⸗ 
den, als plötzlich die Tür zu dem Speiſezimmer 
aufgeriſſen wurde und der Koch auf der Bild- 
fläche erſchien. Er machte einen ganz wirren 


Eindruck, und ſeine Züge waren wie von ſchreck⸗ 
lichem Entſetzen verzerrt. Bevor der Hausherr 
den Eindringling nach ſeinem Begehr fragen 
konnte, brüllte dieſer mit einer ſich überſchlagen⸗ 
den Stimme in den Raum hinein: „Meine 
Herren, Sie ſind alle vergiftet!“ 

Man kann ſich einigermaßen vorſtellen, welcher 
panikartige Schrecken ſich der Anweſenden be⸗ 
mächtigte. Obgleich die Pilze in Wirklichkeit 
ausgezeichnet geweſen ſind und von einer Ver⸗ 
giftung nicht die Rede ſein konnte, bildete ſich 
natürlich ſofort jeder einzelne ein, Vergiftungs⸗ 
erſcheinungen zu haben und Schmerzen zu ver⸗ 
ſpüren. Als die Aufregung und Kopfloſigkeit 
der verſammelten Gäſte auf dem Höhepunkt an⸗ 
gekommen war, intervenierte ſchließlich ein 
Diener des Hauſes und machte die Mitteilung, 
daß der Koch Umberto de Angeli wohl plötzlich 
verrückt geworden ſein müſſe, denn er 
habe ſich in ſein Zimmer eingeſchloſſen, wo er 
wie in Raſerei hin und her renne und laut 
brüllend damit drohe, ſich den Kopf an der Wand 
einrennen zu wollen. Dieſe Ankündigung hat 
natürlich eine allgemeine Erleichterung auf 
allen Seiten bewirkt, und als man endlich ganz 
zur Ruhe und zur Vernunft gekommen war, ſind 
einige beherzte Männer hinuntergegangen, haben 
den tobſüchtigen Koch überwältigt und dann in 
aller Eile in einem Waren in die nächſte An⸗ 
ſtalt überführt. 


Eiſenbahnkataſtrophe in Frankreich 

Die franzöſiſche Staatliche Eiſenbahnverwal⸗ 
tung teilt mit, daß bei einem Eiſenbahnunglück 
bei Cherbourg 30 Perſonen ums 
Leben gekommen und 32 verletzt worden 
find. Die Urſache der Eiſenbahnkataſtrophe 
konnte noch nicht einwandfrei geklärt werden, 
doch vermutet man, daß der Unfall auf eine 
Verlagerung der Gleiſe zurückzuführen ſei. Der 
Zug hatte im Augenblick des Unglücks eine 
Stundengeſchwindigkeit von 110 Kilometern. 
Die letzten vorliegenden Nachrichten beziffern 
die Zahl der Toten des Eiſenbahnunglücks auf 
35, die der Verletzten auf 50, darunter mehrere 
Schwerverletzte. 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Sind Lungenleiden heilbar 20a Henckel v. Donnersmarck’sche 


Diese äusserst wichtige Frage beschäftigt wohl alle die an Asthma, Lungenspitzenkatarrh, j 

veraltetem Husten, Verschleimung, lange bestehender Heiserkeit, Grippe leiden und amsi lj en Il d 0 
bisher keine Heilung fanden. Alle derartigen Kranken erhalten von uns vollständig umsonst ein 1 2 
Buch mit Abbildungen aus der Feder des Herrn Dr. med. Guttmann, früheren Chefarztes der empfehlen aus eigener Anzucht 


Finsenkuranstalt, über das Thema: „Sind Lungenleiden heilbar?“. Um jedem Kranken Gelegen- un 
heit zu geben, sich Aufklärung über die Art seines Leidens zu verschaffen, haben wir uns ent- Obstbäume Rosen 
schlossen, jedem dieses Buch umsonst und portofrei zum Besten der Allgemeinheit zu übersenden 7 


Man schreibe eine Postkarte, frankiert mit 35 Gr., mit genauer Adresse an: PUHLMANN & CIE,, in Buſch⸗ und Hochſtamm 


Berlin O. 660, Müggelstraße 25-25 a. 4 * 17 8 75 
Fliederſträucher in Sorten / Jierſträucher ic. 
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Die neuen polnischen und deutschen 
unerreicht in Qualität und Ausführung. 


Monatl. Teilzahlung von Zi Fahrpläne fur Winter 1933-34 
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„DROST Fabriklager ı Drosi-Fahrtäder sind soeben erschienen und vorrätig 


Schwingschift- D A f in der Buchhandlung der 
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sticken und stopfen! Telefon: Krölewska Huta 12-78. 
= — = 
herabgesetzt. IN 
Emil Freege 
Baumschulen | | 
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Kataloge auf Wunsch. Vertreterbesuch unverbindlich. 
IHABERMANN 
Kraków, Lubicz 36/38 


es 
Soeben 
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Schreber - Gärtnern 
und Gartenireunden 


empfehle ich für die bevorstehende 

Herbstpflanzung meine großen 
Bestände 

Erdbeerpflanzen pikiert, in den be- 
währtesten Sorten wie Oberschle- 
sien, Laxtons, Noble, Madam, 
Moutot, von letzterer wogen 12 Stck. 
% kg und andere Sorten zu 5 zł 
100 Stück. Gleichzeitig empfehle be- 
sonders billig erstklassige gesunde 
aklimatisierte 

Obstbäume, Beerenobst und Rosen 
in Hochstamm und Busch, auch 
sämtliche Alleebäume, Ziersträucher 
und winterharte Blütenstauden. 


Regensburger 


Marien -kalender 


69. Jahrgang 1934 


wie sie sich jeder wünscht. 


Vornehm im Stil, edel im Material, das beste 
in Ausführung, niedrig im Preis! 


Herausgegebenvon 
Dr. Alfons Heilmann 
Mit Wandkalender, 
buntem Kalendarium 
und vielen Bildern 


| 
| 
| f Besichtigen Sie ohne Kaulzwang mein großes Lager. 


Kattowitzer Buchdruckerei u. 
Verlags-$p. Akc., 3. Maja 12 


[u * 
0 i Einen gebrauchten, jedoch Prima Garantie! Ratenzahl.! 
ebe::. la Veißlohl Polnischen gut erhaltenen, ſtehend. Doppeleriſtenz.] Neue und apa 
Bezugsquelle woggonweite Sprachunberricht leinen Nahe Berlin ein Ge⸗ 
für 75 EL ER optar un eeri ſchäftshaus. Shub:, pI AN 0 8 
1 otowiecko (Wikp. h ' M tur u. Eiſen⸗ 
Stacheldraht bow. EN Gymnaſiallehrer a. D. al] 080 dandtung, kl neige, 


Siebdraht usw Lipiny i t t 
Liste gratis. —— |nica Poiudniowa 13a. [bis au 1 Atm. Drut zu|heonieisare Wahrung.) LOUSENDET, NAtOWICE 


Dom mebli K. SLISCHKA | 


KATOWICE, ul. Marszałka Piłsudskiego 10 Telefon 1567 


Ferner: 

Holländische Blumenzwiebel 
wie Tulpen, Hyazinthen, Narzissen 
und Crocus. 

Neuanlagen und Umarbeitung, 
von Gärten werden sachgemäß und 
preiswert ausgeführt. 

Besonders weise ich auf meine 

Dahlienkulturen hin und lade Interes- 
senten zur Besichtigung meiner 
Gärtnerei ein: 


Leopold Müller 


Gartenbaubetrieb 
gegr. 1897 


9 
Chorzöw, Weztowice 19 


Drahttiechtfabrik N r kaufen geſucht. Angeb, groß. Garten, Stalfun- 1 á 
Salon kwiatöw Alexander Maennel Möchte gut erhaltene] an „KOMDROBIT uf. günft. zu ver. Kosciuszki 11 


Nowy Tomyśl W. 22. ; . und einträgliche kauf. Beſitzer Fellner Herrihattlihe 


Katowice Krol. Huta N ul. Florjana 5. 3. Zt. Katowice, ulica| 5 Jimmer- 
3-g0 Maja 16 Wolności Nr. 3 (gel. geig.) ee Kochanowskiego 6 
Telefon 1663 Tel. 1495 Radium-Präparate Biedermaier - Möbel: bei Sorska. Wohnung 
in Berlin geger eben-] 1 Schreibtiſch, 1 Bücher⸗ mit Erler: und Küchen⸗ 


Speiſezimmer 


Medizinal, pa. Bebirgs- |f bei Aheumasismus. Iſoche in Polen ein- ſchrant, 1 Wandspiegel, 
und Küchen 


Schleuder ⸗ Honig, aro- Gicht, Ihlas, 3 ibri. 2 Fau- 
Bienen-kKonmig misch, beje Qualität] Nervenlelden, une Gelegenhelt- een 15 ) 
diesjähriger, garantiert echt rein, nähr- und | garantiert naturecht, von swauen-Aranfhelten || Rauch", Kraków.ļ1 Blumentiſch, zu ver-| "eue gelegenheitshalb. | gegend von Gleiwig, 
heilkräftig, von eigener Imkerei und bester [eigenem in Karpathen] Shlafloligteit ulw. —Jagdwagen laufen. Anträge unter bei En ’ zu vermieten. 
Qualität, sendet gegen Nachnahme: gelegenen Bienenftand, Kliniſch erprobt. ehe „Bledermnier“ an Katowice. Marjacka 19] p, Goritzka, Gleiwitz 
9 


balkon, in ruhig. Haus, 
mit Vorgart. u. Narag⸗ 
heizg., in ſchönſt. Wohn 


3 kg 8.20 zt, 5 kg 12.30 zł, 10 kg 24.— 21500 m Seehöhe, ver-] Viele ärzilſche und Alois Springer jun.] Gelegenheitstauf! 5 
per Bahn, 30 kg 69.— zł, 60 kg 134.— 21 tauft franko und brutto] private Danſſchreib. ee Bielsko, 3.20 Maja x genheitstauf _Paul-Rellerittahe 8._ 
einschließlich Blechdosen und Fracht, franco |3 kg 13 Zl, 5 kg 21 Zl, ne Klavier Ein inielligenies 


9 kg 38 ZI, 
per Nachnahme. 


Kinder - Fräulein 


i Mroſpette durch Fleifherwagen 
en und Dannstation. fa. fleski Dom Sanitarny || Rellwagen Drehbank 
mit Wählenntnilfen, zu 


„Pasieka“ Traemhowla Nr. 8-5, Małopolska 


Inserieren Sie im „Landbolen“ 


deutſche Marte, ſchwarz, 
gut erhalten, billig zu 


45 Handwagen t ie eini 
P.JohannTymczuk 555 a k p verlauft billig l G i, bel ies verlaufen. größerem Mädchen ge- 
ar. tath. Pfarrer und z 2 A J MARX Katowic? etve he Katowice ſucht. Zu erfragen bei 


Katowice, ul. Kamienna 4 


Krawczyk, 


jind fofort zu verlauf.“ M.-Pilsudskiego 63 
Katowice, Andrzeja 2 


Słowackiego 26 
Rybnik, Gliwicka 6. Wohnung 8. 


Tel. 17-98. 


Dechant in Beniowa, 
J. p. Sianki (Kleinpol.) 


